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ERSTES HEFT DIE ERDE 1. JANUAR 1919 


Brennende Zeit 


Das Resümee ist gezogen, der Zeiger gefallen, ein Schicksal hat 
unabweislich sich erfüllt: nach fünfzig Monaten unfaßbarer Scheuel 
stabilieren wir wieder den Menschen auf die Erde, nicht unter die 
Erde. Nach einer ungeheuren Spanne katastrophaler Entmenschung 
stehen wir mit zitternden Händen vor einem neuen Anfang: der Ver- 
menschlichung des Menschen. Und der Erde. 

Not tut: die Tat. Die zur Schöpfung will, nicht zur Vernichtung; 
zur Organisation . . nicht des Todes sondern des Lebens. Die ab- 
wirft schöne Geste und parfümierten Kitzel spielerischer Jdeenfexe 
und Gefühlsfetischisten: die sachliche, brutale, zielhelle, einfache, 
sprungbereite Tat. Die ein Herz hat und einen Willen. Und durch 
ihr Herz fließt ein brennendes Recht. In die Zeit. 

Die Zeit brennt. Die wir ersehnt haben, von der unsere Träume 
dunkel rauschten und die wir benedeien mit tausend Fanfaren: sie 
ist unser, all derer, die eine leidenschaftliche und empörte Seele haben, 
die aus geistigem Gefängnis befreit sind und radikal entschlossen, ins 
Zentrum des Lebens zu stoßen mit gesammelter Kraft menschlicher 
und menschheitlicher Erfülltheit. Die um das unsägliche Glück wissen, 
was ein abgegriffener Begriff und ein prostituiertes Wort nun sagen 
wollen: Aufbau; Neuschaffung von Grund auf. 

Darauf kommt es an: Geschöpf wieder zu sein und Schöpfung 
zu machen . . mittelst des Geistes, der schon einmal über den 
Wassern schwebte und Tat wurde. Eines furchtbar und radikal ent- 
schlossenen Geistes, der allein die Kraft hat, die Blutsümpfe der ver- 
fluchten und verdammten Jahre 1914—1918 zu zerteilen und aus 
dem entsetzlichen Chaos einen neuen Kosmos zu schaffen. Eines un- 
erbittlichen Geistes, welcher der Geist der Erde ist, nicht mehr in 
ferne Himmel schweifend, nicht mehr den Kern der Dinge spielerisch 
umtänzelnd, sondern nur noch auf Ein Ziel gespannt: die Erde und 
ihre Vermenschlichung, und nur noch auf Einen Willen: dies Dasein 
und seine Seligkeit. 

Die Zeit brennt; es ist keine Zeit mehr für die Lauen und die 
Aengstlichen, für die Vorsichtigen und Beflissenen. Die Zeit brennt 
sich rein von der Schmach ihrer Vergangenheit. Sie wird jeden mit- 
verbrennen, der auch nur um eine Minute das grauenhafte Trommel- 
feuer jener vier kannibalischen Jahre ohne Not verlängert hat. 

Wir wollen in die Flamme der Zeit blasen, Freunde, und aus 
ihr das Herdfeuer gewinnen für die neue Wohnung des Menschen auf 
dieser Erde. 


Die Proklamation der Arbeitsfreude 


von Hanns Johst-München 


Wir müssen alle Bedenken der Natur, der Gewohnheit, der An- 
schauungen beiseite lassen und Schritt suchen, gleichen Schritt fassen 
mit dieser unserer neuen Zeit! Diese Zeit soll keine Politik der Par- 
teien, sie soll die Einheit einer Gesinnung proklamieren. Dieser einen 
Gesinnung Gebot aber ist die Pflicht des Einzelnen. Diese lebendige 
Pflicht heißt: die Arbeit. 

Nie noch preßte die Forderung der Arbeit dergestalt alle Kräfte 
eines Volkes für das Bekenntnis zu diesem Glauben: dem Glauben 
an die Arbeitsfreude! 

Wenn der deutschen Revolution letztes Gesetz aber die Arbeits- 
freude heißt, dann wird durch diese Wendung unser Land eine Seg- 
nung erfahren aller Gefahr, allem Untergang, allen Tränen zum Trotz. 
Hüte sich die Revolution,, daß sie die Pflicht der Arbeit verkenne! 
daß sie zum hohlen Geifersturm der Gasse werde, daß sie Phrasen 
proklamiere statt Brot und Werkeltag! 

Das Wesen der Revolution will es, daß sie auf der Straße von 
Namenlosen geboren wird, aber die Führung muß sie finden, die das 
Pathos der Massen eindämmen kann; nutzbar machen dem werdenden 
Staate. 

Der Schrei der Verzweiflung eines Volkes muß Dolmetscher 
finden, die ihm Sprache leihen, Sinn, Geist, Tatkraft und Gesetz. 
Entgöttert Eure Monarchen — doch bleibt Euch schamhaft bewußt — 
daß sie vor Jahren vergöttert wurden durch den Willen Eures Blutes. 

Respektiert trotz allem das Schicksal des Einzelnen der — wie 
ihr — auch nur wurde durch die Gebärde seiner, einer Zeit. Hat Jeder 
1914 sicher und klar gewußt, was heute die Bataillone der Gassen 
schreien? Auch diese Schuld ist uns allen gemeinsam die wir Volk 
sind. Selbst der heute unabhängige Sozialdemokrat Haase hat 1914 
dem Kaiser sein Jawort gegeben. Bedenke das Volk! Es ist keine 
Schande, Fehler einzusehen, es ist Pflicht! Diese Pflicht erst bringt 
wahrhafte Befreiung vom Druck der Vergangenheit, erst das Be- 
kenntnis: wir alle sind schuldig — trotz allem! — mitschuldig, 
bringt wahrhafte Freiheit. Freiheit der Zukunft!! 


Wir müssen uns hüten, daß wir an Stelle monarchischer Vo- 
kabeln und alter Staatsbegriffe sozialistische Begriffe, Freiheitsphrasen 
setzen, die wir nicht, noch nicht zu beleben vermögen. Volksgenossen! 
Das Wort ‚Arbeiter‘ brandet die Straße entlang. Bedenkt, daß nicht 
nur der arbeitet, dessen Hände, dessen Schweiß dem Volke dient, 
seid Euch bewußt, daß auch das Bureau, daß die Studierstube des 
Lehrers, des Gelehrten, des Künstlers dem Ganzen dient — mit gleichem 
Recht dem Ganzen dient. 


2 


Bedenkt Soldaten, daß auch der Offizier und wie oft gerade 
der Reserveoffizier der alten Staatsidee wirtschaftlich und gesund- 
heitlich geopfert hat. Sind ihre Opfer aber selbst geringer als die Un- 
summe Eures namenlosen Unterdrückungsleides, bedenkt: als Mehr- 
heit wurden sie — wie Jhr — von der Zeit gezwungen, vergewaltigt. 
Soldaten! Ihr habt auf dem Schlachtfeld nie den verwundeten Feind 
gehöhnt. Bedenkt, daß der Offizier — sei er Euer Feind gewesen! — 
jetzt zu tiefst verwundet ist; denn er hat seine Weltanschauung ver- 
lieren müssen. 

Du weißt nicht, Kamerad, was eine Weltanschauung ist? Du 
hast ein Mädel lieb, bist ihm mit Leib und Seele zu willen. Da kommt 
ein anderer, schlägt sie Dir tot und sagt, es sei eine Hure gewesen. 
Würdest Du nicht Beweise fordern, Kamerad? Jetzt Soldaten sind 
Eure Beweise: Ordnung! Bekennt Euch freiwillig zur neuen Ordnung! 

Sie ist der Nährboden eines jeden Staates, einer jeden Volks- 
gemeinsamkeit. 

Soldaten! Jhr habt vier Jahre lang schwere Blutarbeit getan. 
Jhr gehört als deutsches Volk in die Geschichte. Laßt diesen Krieg 
nicht im Bruderblut ersticken. Laßt es nicht zur Blutschande kommen! 
Es ist genug geblutet in aller Welt. Es lebe das Leben! 

Die einzige Wahrheit dieses unseres Lebens aber ist: die Arbeit, 

Alles Leben ohne sie ist Revolution als Selbstzweck, ist Ver- 
nichtung und Selbstvernichtung!! 

Bedenkt, daß jeder Arbeiter gleiches Recht hat — der Geist 
wie die Faust! 

Auf Brüder! Wir wollen Jünger sein des Evangeliums von der 
Arbeit! Wir wollen Stände und Zustände stürmen und alle Arbeiter 
sein: unverdrossen und unverzüglich! 

Die Losung sei von Werkstatt zu Werkstatt, von Heimat zu 
Heimat, von Bruder zu Bruder: Es lebe die Arbeit! 


Ein Traum 


von Hermann Stehr 


Seit Jahren träumte ich nicht mehr im Schlafe. Diese Gesichte 
aus dem inneren Jenseits suchten mich nur noch im Wachen heim 
und machten mich selig oder gramvoll, belichteten oder verdunkelten 
mir die Wege meiner Erde. Aber in diesen Zeiten der größten Um- 
wälzungen, die durch die Welt des Menschen und der Menschheit 
gehen, beginnt sich das geheimnisvolle Kaleidoskop nächtlicher Träume 
wieder zu erhellen und der Tanz einer imaginären Welt steigt aus 
den Tiefen des Schlafes vor mein inneres Auge. Vieles von dem, was 
mich in der Nacht so heimsucht, ist vollkommen verwischt, sobald 
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ich erwache, anderes klingt in mir nur nach, wie Musik, die ich längst 
vergessen habe. Höchst selten sind die Bilder, deren Deutlichkeit 
nicht durch die Grelle des Tages und des Wachseins zerstört wird. 


Ich will versuchen, einen dieser Träume zu erzählen. Ich hatte 
im Schlaf das Gefühl, als fiele ich fliegend aus großer Höhe durch 
dichtes, schwarzes Gewëlk, dessen beklemmende Dunkelheit nicht 
durch die Augen wahrzunehmen war. Denn die waren auch gramvoll 
und nächtig und sahen darum das Gramvolle und Finstere nicht, 
durch das ich ohne Flügel langsam in die Tiefe glitt. Ich fühlte die 
Wolken nur wesenhaft wie der Geist die Gestalten wahrnimmt, welche 
seine Gedanken durch ihn hinführen. Sie waren zehrend wie der 
Schmerz hoffnungsloser Tränen, qualvoll wie Selbstvorwürfe und 80 
kalt, wie der Nachtschweiß von Steinen draußen im Felde. 


Nachdem ich so eine Weile hinuntergeglitten war, empfand 
ich deutlich, daß meine Bewegung eine andere Richtung einschlage. 
Ich wurde nicht mehr nach unten, sondern zur Seite geführt und nach 
meinem Herzen konnte ich entscheiden, daß es nach links hin gehe, 
und der Traumschlummer, in dem ich bisher befangen gewesen war, 
fiel langsam gleich einem lautlosen Schleier von mir ab. Ich erwachte 
allmählich und nahm nach einiger Zeit wahr, daß ich durch das weit- 
geöffnete, hochbogige Tor eines mächtigen, aber unsichtbaren Hauses 
zog. Erst flog der Traum mit mir geradeaus, dann in vielen Windungen 
aufwärts, danach abwärts, nun gar im Kreise, wirr bald vorwärts, 
bald zurück, jetzt rechts, jetzt links, wie es eben die Laune der Träume 
ist. Aber an einem immer mehr anwachsenden Brausen, gleich dem 
von vielen Stimmen, Konnte ich erkennen, daß ich nach einer bestimmten 
Richtung geleitet werde. Zuletzt war der Lärm so stark, wie der Gott- 
hardttunnel tost, wenn man mit dem Schnellzuge durch ihn hinfährt, 
so stark, als schrieen alle bösen, haßvollen, rachsüchtigen Menschen- 
stimmen der ganzen Welt. 


Dann lud es mich ab. Die Fahrt hielt, ein vollkommen unsicht- 
barer Diener half mir beim Aussteigen, stellte mich auf den Fußboden 
und verschwand mit seinem Vehikel in der endlosen Dunkelheit, und 
ich konnte nicht genau entscheiden, sei es ein großer Vogel, ein Flug- 
zeug oder eine elektrische Luftbahn. Ich hatte keine Zeit mit mir 
darüber ins Reine zu kommen, denn ich stand vor einer Tür und neben 
mir lehnte ein anderer an dem Türpfosten, den das Gefährt wohl vor 
mir abgesetzt hatte, und wartete, daß man ihn in das Zimmeı rufe, 
in dem es noch immer von vielen hundert erbosten Menschen tobte. 
Eben wollte ich zu dem Unbekannten, dessen Umrisse in der Finsternis 
kaum zu sehen waren, sagen, daß wir ja zusammen in das Zimmer 
gehen könnten, sobald das Zeichen zum Eintritt gegeben würde. 
Allein ich brachte kein Wort hervor wegen der großen Not, die von 
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dem Menschen ausging, der neben mir an dem Türpfosten lehnte. 
Und während ich mich noch mühte, doch etwas Gütiges und Trost- 
reiches zu dem Unglücklichen zu sagen, hörte ich in dem Zimmer 
den metailenen Pfeiflaut einer Sense, die mit ungeheurer Wucht durch 
die Luft gerissen wird. Das Getöse im Zimmer verstummte wie 
mitten entzweigeschnitten, es hob mir die Hand an den Türgriff, 
drückte sie nieder und ich trat in ein saalartiges Gemach. Anfangs 
konnte ich kaum etwas in dem weiten, hohen Raume unterscheiden, 
denn er war von rötlich phosphoreszierendem Flimmern erfüllt, wie 
man es etwa über sommerlichen Landschaften zittern sieht, die von 
der Sonnerglut überhitzt sind. Alle Gegenstände und Personen, 
auch die nahen, erschienen zerflossen und schwankend in einer nicht 
zu bestimmenden Entfernung. Durch das Flimmern war der Raum 
so vollgesackt, daß ich kaum Atem bekam, und mein Herz wurde von 
Todesbangigkeit befallen. Ich schlug die Augen nieder und dachte 
bei mir, daß der Zustand des Zimmers und aller Menschen, die darin 
waren, von der Wut und Bosheit herrührten, die ich eben hier hatte 
toben hören. Trotz aller Beklommenheit, die mich befallen hatte, 
stieg aus dieser Erkenntnis doch eine Art Entdeckerfreude, einen 
Zustand des Menscheninneren endlich einmal in sinnlich wahrnehm- 
barer Form vor mir zu sehen, und ich hob die Augen, um mir alles 
genau einzuprägen. Meine Blicke hatten sich indeß dem Beben der 
Luft angepaßt und ich erkannte eine lange Tafel mit Papieren be- 
deckt, Tintenfässer und Schreibmaterialien standen und lagen zerstreut 
und eine Gesellschaft schweigender Männer saß ungeordnet, fast in 
Auflösung umher, nein, fast zerstört, so wie Menschen eben nach einer 
überlangen leidenschaftlichen Beratung aussehen, exaltiert, verwüstet. 
Ein greisenhafter Mann mit einem weißen überhängenden Schnurr- 
bart hatte ein Gesicht wie eine Robbe und starrte, in sich verbohrt, 
zusammengekauert auf seine Hände, die, Krallen ähnlich, auf seinen 
Oberschenkeln lagen. Ein anderer in den mittleren Jahren lehnte 
steif auf seinem Stuhl und hatte sein fahles, geldgeiles bartloses Ge- 
sicht zur Decke gerichtet. Da gab es Männer mit der Tücke des Diebes 
in den Zügen, in der Haltung entschlossener Raublust, kalter Grau- 
samkeit, unmenschlicher Rachsucht, hämischer Gier. Mein Herz 
krampfte sich in Schmerz und Abscheu zusammen vor 80 viel tierischer 
Wildheit in Menschengestalt. Nur ein einziger unter ihnen saß be- 
herrscht, aufrecht und mit dem Ausdruck bitterer Enttäuschung im 
Gesicht da. Man sah es dem Gesicht an, daß es ehemals durch einen 
schwererrungenen Triumph hohen Geistes in seinen unedlen Anlagen 
geadelt worden war und nun von einem hartnäckigen Willen in dem 
Schimmer mühsam errungener Verklärung festgehalten wurde. Zwi- 
schen diesem Manne mit der Ehrwürdigkeit etwa eines indianischen 
Häuptlings und den anderen mußte eine Feindseligkeit ausgebrochen 
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sein. Denn er saß mit Stricken gefesselt so auf den Stuhl gebunden, 
daß er sich nicht anders als mit den Augen rühren und mit Worten 
wehren konnte. 

Im Traum versteht man alle Sprachen, auch die, die man weder 
kennt noch kann. Als der Mann darum mit höchster Anstrengung, 
die Augen rollend, die Mienen des Gesichts fast konvulsivisch ange- 
spannt, die Versammlung der boshaften, schweigenden Männer in 
einer mir unbekannten Sprache anredete, verstand ich es doch. ,,So 
begehen Sie“, rief er, „wenigstens nicht den einen Wahnsinn, die Uhr 
der Weltgerechtigkeit abstellen zu wollen. Ich beschwöre Sie zum 
letzten Male, setzen Sie sie wieder in Gang, sonst werden. Sie am Ende 
selbst von ihr zermalmt. Schnell tun Sie es, ehe es eintritt, ehe es 
zu spät ist.“ Dabei machte er mit der rechten Achsel eine leiden- 
schaftliche Bewegung, weil er den Arm, mit dem er agieren wollte, 
nicht rühren konnte. 

Daraufhin brachen die Männer in ein Hohngelächter aus uud 
schrieen wie aus einem Munde: „Schweigen Sie! Schweigen Sie!“ 
Und der Mann mit dem Robbengesicht schlug auf den Tisch und 
erhob sich. 

„Der Verbrecher trete ein“, sprach er dann düster. 

Es war ein beklemmendster Augenblick, wie in einer Schwur- 
gerichtssitzung vor der Verkündigung des Todesurteiles. Mein Herz 
setzte im Schlagen aus und ich sah mich hilfesuchend nach anderen 
Zuschauern um, damit ich durch den Ausdruck ihrer Gesichter auf- 
gerichtet werde. Und merkwürdig, was ich bisher nicht gesehen hatte, 
hinter mir, zur Seite, vor mir, überall rundum erblickte ich Menschen, 
die wie ich mit Bangen, blaß, glanzlosen Auges dastanden, den Ur- 
teilsspruch zu vernehmen, so viel Menschen, als seien es die Völker 
der ganzen Erde, und hinter ihren geschlossenen Reihen bemerkte ich 
Felder, die sich ins Unendliche, Wesenlose dehnten, alle voll erschla- 
gener Menschen, und das blauweiße Lichtschwehlen der Verwesung 
erhellte die furchtbaren Weiten. 

„Mein Gott“, schrie ich in Angst auf, „das verfinsterte Haus, 
in dem ich stehe, ist ja die Welt!“ 

Aber niemand hörte meine Stimme. Ich wollte fliehen und konnte 
mich nicht rühren. Das Schweigen der ratlosen, erschrockenen Mensch- 
heit um mich. Den Kreis weniger wahnsinnig gewordener Männer 
vor mir, die wie beleidigte Tiere aussahen, außer dem einen, Gefesselten, 
und oben an der Decke zwischen den Sternen des Himmels die Uhr 
der Weltgerechtigkeit, klein wie ein billiger Wecker aus der Stube 
eines Arbeiters. 


Ich machte in Schrecken einen letzten Versuch, mich von dem 
Flecke, wo ich stand, mit aller Gewalt loszureißen und zu fliehen. 
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Aber da ging die Tür auf und jener Mann trat ein, den ich bei meiner 
Ankunft, fast nicht sichtbar, an dem Pfosten lehnend gefunden hatte, 
voll Not und Gram. Nun, da er mit langsamen Schritten in die be- 
bende Halle der Wut trat, sah ich, daß seine Not noch größer war, 
als ich sie vorhin bloß mit meinem Gemüt gefühlt hatte. Er war blaß, 
doch nicht furchtsam, gramvoll, doch nicht gebrochen, gebeugt aber 
edel, abgerissen, kein Bettler, vergewaltigt, ein Held. So stand er 
da, fuhr sich mit seiner ausgezehrten Hand langsam über die Stirn 
und hob dann ruhig das Gesicht zu den tierhaft bösen Männern an 
der Tafel, die offenbar über ihn zu Gericht saßen. 

Der Greis mit dem Robbengesicht, der sich vorhin erhoben 
hatte, blickte den Schmerzensmann mit durchbohrender Verachtung 
an und fragte, unter Ueberwindung sich mäßigend: 

„Sie bekennen sich also schuldig des Verbrechens, den Tod von 
Millionen und aber Millionen Menschen herbeigeführt zu haber. Sehen 
Sie sich um, Europa ist durch Sie in ein Trümmerfeld und einen Riesen- 
friedhof verwandelt worden, Verworfener! Der Mann des Grames 
sammelte sich einen Augenblick, dann antwortete er gemessen: „Ja, 
ich bekenne mich schuldig. Doch bin ich es nicht anders als Sie, Männer, 
die über mich zu Gericht sitzen. Der Unterschied zwischen mir und 
Ihnen besteht nur darin, daß das Tier des physischen Machtwillens 
von mir abgefallen ist, das Sie noch vollkommen beherrscht.‘ 

Während der Mann des tiefsten Menschenleides so redete, wurde 
ich nicht nur von dem Sinn seiner Worte ergriffen, sondern noch mehr 
von seinem Aeußeren und dem erschütternden Klang seiner Stimme. 
Denn, war es nicht mein Sohn, der an der Lorettohöhe den Heldentod 
erlitten hat? Glich er nicht meinem gefallenen Freunde? Sah er 
nicht aus wie der verwundete Offizier, den man diesen Sommer im 
Rollstuhl durch den Park von Warmbrunn schob? Er trug die Züge 
alles Grams, den Deutschland erduldet, aller Entbehrung, die es aus- 
gesogen, aller Verzweiflung, die es ertragen und seine Stimme hatte 
den Klang der Totenklage aller, aber auch den Gram und die Finsternis 
meines eigenen Herzens. 

Ich sah mit Entsetzen, wie die Männer am Tisch sich jetzt lautlos 
und mit vor Haß und Rachsucht entstellten Gesichtern erhoben und 
Miene machten, auf ihn zu stürzen. Da gelang es mir unter unmensch- 
licher Anstrengung mich von meinem Platz loszureißen. Die Arme 
ausbreitend sprang ich auf ihn zu, um ihn mit meinem Leibe zu decken. 
Aber auch der an den Stuhl Gefesselte sprengte mit einem Ruck die 
Stricke und schrie, daß das ganze Haus erbebte: ‚Nein, die Gerech- 
tigkeit ist der Friede.“ Der Schrei zuckte auf wie das grelle, blendende 
Licht eines Blitzes. 

Ich weiß aber nicht, stürzte er sich auf die andern Männer am 
Tisch, die vorher seine Genossen gewesen waren, oder ging er dem 
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Mann an der Tür entgegen. Der Traum hüllte micu iu Helle und trug 
mich davon. Das ging so schnell, daß mein Bewußtsein in einem 
Taumel unterging. Als ich wieder zu mir kam, war ich ein kleiner 
Knabe von acht Jahren und lief über eine breite Freitreppe aus dem- 
selben Hause, in dem sich das ereignet hatte, was ich erzählt habe. 


Das Land meiner Heimat lag vor mir in dem milden, etwas 
leidenden Licht des zeitigen Frühlings. In der Weite wogten blau, 
groß, geruhig die lieben Berge und aus einer Mulde stiegea die roten 
Dächer und die Türme meiner Vaterstadt. 


Zwischen mir und ihr breitete sich eine weite, wellige Ebene, da 
und dort von kauernden Büschen und einzelnen stillwogenden Bäumen 
belebt. Fine breite weiße Straße zog durch das junge Grün und hielt 
in sanften Windungen auf die breite Treppe zu, über die ich herunter- 
stieg. In einer Entfernung bewegte sich auf ihr ein geordneter Trupp 
von schwarzgekleideten Männern zu dem Hause heran, drei auf jeder 
Seite, einer hinter dem andern. Die trugen etwas auf einer Toten- 
bahre herbei und sahen teils wie evangelische, teils wie katholische 
Geistliche aus. Als ich am Ende der Treppe armen war, hielten 
sie gerade vor mir. Es lag ein rätselhaftes, ehrwürdiges Tier darauf, 
dessen vier Beine in weiße, schöne Menschenfüße endeten. Sehr krank 
und matt, abgemagert, zum Tode erschöpft lag es auf den schwarzen 
Latten der Totentrage und öffnete nur hin und wieder seine tiefen, 
blauen, seelenvollen Menschenaugen. 


Die Priester sagten, das Tier sei die werechtigkeit, die von 
ihnen soeben habe operiert werden müssen, weil sie sonst zugrunde 
gegangen wäre, rückten an ihren Bäffchen, die sich verschoben hatten, 
setzten sich die Kappen zurecht und gingen davon. Voll Mitleid und 
Erbarmen stand ich kleiner Junge dabei und streichelte dem Tier 
das Fell, das voller Schweißtropfen war. Plötzlich erhob es sich schwer- 
fällig, stieg von der Bahre und ging schwankend über die Straße mitten 
in eine Wiese hinein. Dort legte es sich nieder und begann von dem 
dünnen, runden, haarfeinen Gras zu fressen, das spärlich auf einem 
großen Ameisenhaufen wuchs. 


Und während es Hälmchen um Hälmchen abrupfte und kauend 
verschlang, verlor sich die tierische Bildung seines Leibes immer mehr. 


Aus der. Wiese tauchte zugleich ein großer Trupp festlich ge- 
kleideter Kinder, die ein jubelndes Lied sangen. Ihr Gesang half die 
Umbildung des ann Tieres noch beschleunigen und nicht lange, 
so war aus ihm ein wundervolles, hohes, königlich mildes weibliches 
Wesen geworden. Das stand auf, stimmte in den Gesang ein und ging 
den Kindern mit ausgebreiteten Armen entgegen. 


Der neue Mensch 
von Walther Rilla 
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Diese Zeit nahm ihren Anfang aus dem Lande, dessen Seele, 
dessen Tiefe und grenzenloser Reichtum Dostojewski heißt. Die Be- 
wegung, die zuerst in Rußland losbrach und bei deren Beginn es un- 
umstößlich feststand, daß sie eine Angelegenheit der ganzen bewohnten 
Erde sein würde — diese Bewegung ist eine politische Revolution 
nur in den Mitteln und im Weg, In ihrem Wesen und ihren Zielen 
ist sie: Revolution der Seele, ungeheurer Sklavenaufstand des mensch- 
lichen (und menschheitlichen) Herzens und Gewissens. Die Unter- 
scheidung ist klar und einfach: Der letzte Versuch, in überkommener 
Art und Weise bourgeoiser Revolutionsmacherei Umwälzung zu mimen, 
(Umwälzung nämlich der Macht, von den Repräsentanten entarteter 
Aristokratie auf diktatorische Vertreter entfesselter Bürgerlichkeit) 
dieser letzte Versuch, schon mythisches Beispiel des Frankreichs von 
1789 nachzuahmen, erlitt mit Kerenski ein klägliches Fiasko. Er 
fiel, und die ihn stießen, jagten mit ihm ein durch Jahrhunderte 
brauchbar erfundenes System zur Entmenschlichung des Menschen 
in dem Orkus. Setzten an die Stelle des nationalistischen Staatsge- 
dankens die Idee der brüderlichen Gemeinschaft aller Menschen und 
proklamierten die Befreiung der Menschheit von aller Gewalt außer 
der des Herzens, der Seele und eines wahrhaft menschlichen Geistes. 


Eine unerbittliche, ihres Willens klar sich bewußte Sachlichkeit 
liegt in dem Vorgang. Der Begriff Macht, dessen politische Geltung 
in den zivilisierten (d. h. verbürgerlichten) Gebieten der Erde seit 
dem Beginn sogenannter Zivilisation als Leitstern thronte, wird mit 
grandios einfacher Geste ausgelöscht. An seiner Stelle aufflammt: 
das Recht. und jenes andere, tausendmal verratene Wort: Gerech: 
tigkeit. Umwälzung geschieht . . nicht der Verhältnisse oder einer 
irgendwie gearteten Gesellschaft, sondern des Lebensprinzips (welches 
zu oft, und immer am Ausgang jeder Epoche, ein Sterbensprinzip 
war). Recht und Gerechtigkeit, ganz einfach und sachlich: Recht 
an die Erde, an das Leben, und Gerechtigkeit im Beieinanderwohnen 
aller Menschen. Es geht um die reinliche und endgültige Entscheidung. 
Entweder: die Berge kreißen und aus den Wehen wird . . ein neuer 
Stand“ geboren, eine neue Menschenklasse, die nichts anderes will, 
als im Echo antworten bisherigen Fanfaren, die neuen den alten Macht- 
habern (wie aus der großen französischen Revolution die Suprematie 
des tiers état hervorging), oder: alle Mauern zwischen den Gliedern 
eines Volkes und alle Grenzpfähle zwischen den Nationen schwinden, 
und in die Schöpfung tritt wie am ersten Tage: der Mensch. 


Es ist eine schauerliche Paradoxie: im Augenblick der furcht- 
barsten Verelendung des europäischen Kontinents ergeht aus diesem 
Kontinent der Ruf zur Seligkeit des Daseins. Aus dem katastrophalen 
Zusammenbruch einer Welt (und ihrer Weltanschauung) braust gen 
die Horizonte tausendstimmiges Jauchzen und Benedeiung. Sie wissen 
nicht, was sie tun? Mit Verlaub: wüßten sies nicht, die russische 
Sowjetrepublik, vom ersten Tage an den Neunmalklugen ein Gelächter, 
stünde nicht heute, nach anderthalb Jahren, fester als je; hätte nicht, 
Schritt für Schritt, trotz Not und Hunger und Ausschreitung und 
Verbrechen ihren Bestand befestigen, Konsolidierung nach innen 
und außen vorbereiten, immer neue Gläubige um die Fahne ihrer 
brüderlichen Idee scharen und gegen alle Ränke sieghaft sich behaupten 
können. Nie wußte eine Zeit so unbedingt, was zu tun ist und was 
sie demnach, der Forderung ihrer Fahne gemäß, zu tun hat. Nur das 
Wie .... das Wie liegt noch im Trüben. 


Il. 


Die deutsche Revolution, dies Ereignis elementarer Sachlichkeit 
und konzentrierten Zweckbewußtseins, hat von der russischen außer 
der wirkenden Idee (die nicht in den abgestempelten Führern am 
tiefsten wirkte) auch einen Teil der Organisation übernommen: Das 
Rätesystem. Es ist das einzige und erprobte Mittel, im Handum- 
drehen zu einer Bändigung der freigewordenen Kräfte und ihrer Or- 
ganisation zum Zwecke der Mitarbeit an der Erreichung des Ziels, 
der Um- und Neugestaltung des gesamten staatlichen Lebens, zu 
gelangen. Aber es ist ein Mittel, und nicht das Ziel selbst. 

Die russische Sowjetrepublik — vielleicht war ihr Ausbau zu- 
nächst nicht anders möglich. Der Friede von Brest-Litowsk, jener 
infame Gewaltstreich schamlos triumphierender deutscher Militärs, 
hatte der russischen Revolution eine furchtbare Wunde geschlagen, 
an deren Ausheilung in absehbarer Zeit nicht zu denken war. Hun- 
gersnot zerfraß das Land, Bluttat und Verbrechen breiteten unter 
ihrem Schatten sich aus, Arbeitslosigkeit schlich bleich durch die 
Straßen der Städte — es galt die Idee, den Willen, die Kraft rein zu 
halten. Es kam an auf die Tat — und nicht auf Worte, Reden und 
Versammlungen. Es ging darum, den Geist der Revolution ins Herz 
des Volkes zu stoßen, durch die Tat. Die war, im Sinne der Theorie, 
praktischer Sozialismus: Achtstundentag, Verstaatlichung der Be- 
triebe, Vergesellschaftung von Grund und Boden, Konfiskation 
von Besitz und Vermögen, gründliche Beseitigung des arbeitslosen 
Einkomens: die radikale ökonomische Neuorientierung, welche das 
Fundament alles menschlichen und schöpferischen Lebens ist. 

Wenn ich zehn Stunden am Tage Frondienst tun muß, in Fabrik 
oder Kontor, Bergwerk oder Büro, so bleibt zum Leben mir keine 
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Zeit. Das ist es: Oekonomie der Zeit. Dies Problem gelöst — 
und wir haben den Zukunftsstaat. Oder die Zukunftsmenschheit. 
Möglichkeit zur Ruhe und Selbstbesinnung, zur Entfaltung des Mensch- 
lichen in uns (und des geistig-metaphysischen) — das ist der letzte, 
ganz sittliche und ideale Sinn des Sozialismus. Alle praktischen Maß- 
nahmen sind Mittel zu diesem Zweck. Den Trotzki und Lenin ganz 
rein und meilenweit entfernt von allem Halben und Lauen, Vorsich- 
tigen und Kompromißlerischen erkannten, zu dem sie sich bekannten, 
als sie, von heute auf morgen, die gesamte Wirtschaftsordnung um- 
stürzten und aus fanatisch glühender Liebe zur Freiheit und Gerech- 
tigkeit des Lebens die radikalen Ideen des sozialistischen Staates 
zur Tat verwirklichten. Ohne Rücksicht auf Opportunität und Gunst 
oder Ungunst der Verhältnisse. Ohne die Frage nach praktischer 
Möglichkeit oder Zweckmäßigkeit. Die Forderung nicht der Stunde 
sondern der Idee wurde erfüllt. Und ihr Erfolg bewies . . nicht die 
Lügenhaftigkeit oder Falschheit der Idee, sondern nur die furchtbare 
Ungunst der Stunde. Es ist ein Unterschied von entsetzlicher Trag- 
weite, ob man mitten im Frieden, bei höchster Blüte und Reife, bei 
aufs letzte gesteigerter Kraft und Leistungsfähigkeit des kapitalistischen 
Wirtschaftslebens seine Umwandlung in die sozialistische Gesellschafts- 
form vornimmt, oder ob das im Augenblick seines vollständigen Bank- 
rotts geschieht, im Augenblick, da alle Quellen verstopft, alle Mittel 
erschöpft, alle Materialien verbraucht sind und jeder Kredit zusammen- 
gebrochen ist. 
HT 


Es stand und steht in Deutschland nicht um ein Haar anders. 

Der Zusammenbruch ist da, in einem Ausmaß, das noch im Oktober 
auch den Einsichtigen undenkbar schien. Die Revolution ist zu spät 
gekommen, als daß sie Zeit gehabt hätte, mit ihrer Idee das Volk in 
der Gesamtheit zu durchdringen. Sie hält sich an die Materie ge- 
klammert, weil, die sie machten, von der Materie bis zum Erdrosseln 
umklammert waren. Sie hat nur die Wahl, in Hunger und Blut zu 
ersticken, oder — an das eben Ueberwundene, soweit es ökonomisch 
orientiert ist, anzuknüpfen. Die Entscheidung kann, vor der Gewalt 
dieser Verantwortung, nicht zweifelhaft sein. Und sie — ist die Gefahr. 
Denn der Akzent der Revolution wird verschoben. Er lastet 
enorm auf dem Wirtschaftlichen, gibt der Bewegung eine qualvolle 
Beschränktheit der Stoßkraft und macht, wird rechtzeitig nicht 
durchgebrochen, ihren ethischen Schwung in der Bürokratie alltäg- 
licher Lohnstreitigkeiten flügellahm. Es ist nicht wahr, daß diese 
Revolution eine Sache allein des werktätigen Proletariats sei; sie ist 
leidenschaftlich Angelegenheit aller Menschen, deren Herz, deren Geist, 
deren Gewissen sich durch die Blutjahre hindurch rein erhalten hat. 
Die Arbeiter und Soldaten haben sie gemacht, weil sie, in ihrem Zu- 
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sammenschluß, in ihren Organisationen, rein physisch die Macht dazu 
hatten. Ihr Verdienst ist unauslöschlich. Aber die andern, wir andern, 
die mit verkrampften Händen durch die Zeit gegangen sind, die Unter- 
drückung maßlos erlitten, wie sie, die zu Affen eines verruchten Ka- 
sernenhofssystems gemacht wurden, wie sie, — wir andern sehen das 
Ziel, wollen das Ziel rein erhalten. Und helfen. 


IV. 
Aug in Auge mit der brutalen Realität (es hilft kein Um-die- 
Ecke-Schielen) —: Der neue Mensch, der Mitmensch, der Bruder 


Mensch, Geschöpf und Schöpfer der Erde, Pionier des verlorenen 
Paradieses, der menschliche Mensch, der aus dem Tosen der Zeit zum 
Licht schreiten soll, — der Mensch istin Gefahr! Die Berliner Voll- 
zugsinstanzen der deutschen Revolution sinken immer tiefer in den 
Sumpf uferlosen Geschwätzes, verlieren sich immer rettungsloser in 
die Wüste ddesten Gezänks, dilettieren immer geistverlassener am 
Wirtschaftlichen herum. Und lassen sich, unversehens, widerstandslos 
die Macht aus den Händen stehlen. Denn sie haben keinen Willen. 
Denn sie haben kein (schöpferisches) Ziel. Denn sie beginnen mit der 
Neuorientierung — am Bauche. 

Nötig ist festzustellen: Voraussetzung des Lebens, der Mög- 
lichkeit zu leben, ist heute, ist für uns die Konsolidierung des Wirt- 
schaftlichen. Man habe den Mut zu bekennen, daß Hunderttausende 
vor die Hunde gehen, wird nicht auf kommunistische Experimente 
platterdings Verzicht geleistet. Man habe die Entschlossenheit, mit 
fester Hand die Maschine wieder in Gang zu bringen und ihre Um- 
schaltung organisch, von Stufe zu Stufe, vorzunehmen. Man lasse 
keinen Zweifel, daß diese Umschaltung schon heute beginnt und ihrer 
Vollendung unwiderruflich gewißist. Man packe, endlich, zu! Energisch, 
fest, heute schon, lege die Hand eisern auf das Triebwerk des wirt- 
schaftlichen Lebens und beginne das Chaos zu organisieren. ,, Was 
fällt, das soll man auch noch stoßen.‘ Der Stoß sei geführt — ins 
Herz des Kapitalismus. Aber seine Mechanik muß in gewissem, fort- 
laufend sich verringerndem Umfang so lange benutzt werden, bis der 
neue Organismus erwachsen, durchblutet und lebensfähig ist. Man 
hat noch keinen Plan, nicht Form noch Formel, in der die Neugestaltung 
ihre Bindung finden soll. Man schaffe den Plan, die Organisation 
des neuen Lebens. Und habe den Mut, in ihr zu nichts anderm sich zu 
bekennen als zur Voraussetzung erst des Zieles. 

Ich lebe nicht um zu essen, sondern ich esse um zu leben — man 
stabiliere neu diese Quintanerweisheit und proklamiere endlich die Idee 
der Revolution (die doch nieht Umwälzung zum Zwecke der Umwälzung 
sein soll). Man vollziehe, endlich, die Verschmelzung von geistigem Sinn 
und ökonomischer Basis — in der Forderung des neuen Menschen. 
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V. 

Die Führer haben versagt. Denn sie sind keine Führer. Sie 
waren, im Anfang, Geführte. Und nennen sich heute ,, Volksbeauf- 
tragte“. Zu was beauftragt?? Es wäre Sache ihres Kopfes gewesen, 
das klarzumachen. 

Hat Einer unter ihnen das befreiende Wort gefunden, dem er- 
leuchteter Aufschrei des Volkes jauchzend antwortet? Hat Einer unter: 
ihnen einen jungen Gedanken, eine neue, schöpferische Idee in die 
Zeit geworfen, die danach verhungert und verdurstet? Die sozial- 
demokratische Partei (auch die unabhängige) marschiert (heute! Januar 
1919!!) nach dem Erfurter Programm von 1891. Und so sind ihre 
Führer. Würdenträger einer bewundernswerten Parteiorganisation, 
Vollzugsbeamte eines ehrwürdigen Testaments aus vorsintflutlicher 
Zeit. (Von den bürgerlichen „Demokraten“ gar nicht zu reden, die, 
in den ‚neuen‘ Programmen ihrer ‚neuen‘ Organisationen, der Mühe 
sich nicht erst unterzogen haben, ihrer grenzenlos blamabeln Geistes- 
armut ein Mäntelchen anzuziehen). Die Köpfe, die Temperamente, 
die konstruktiven Geister und ideelichen Tatmenschen, jene, deren 
Wille Richtung, deren Seele Entschlossenheit, deren Tat Weite der 
Einsicht und Aussicht besitzt — gibt es sie nicht? Es muß sie geben, 
wenn anders die Revolution es nicht vorziehen soll, auf anständige 
Weise sich um die Ecke zu bringen. Aber sie sind nicht arriviert, seit 
dem 8. November 1918 so wenig wie vorher, und sie sind nicht legi- 
timiert (vor den Bonzen). Man hat sie nicht gesucht, nirgends, man 
begnügt sich mit der Exekutive eines Volkswillens, ahnungslos daß es 
gelte, den Willen des Geistes ins Volk zu exekutieren. Statt dessen . .. 

Statt dessen gründet der Rat der Volksbeauftragten eine 
„freiwillige Volkswehr“, organisiert, für den Frieden, einen Stand 
von Bürgern, dessen Erziehung und Beruf nach fünfzig Monaten. 
Massenmords ihn fürderhin bestimmt zu staatlich beglaubigtem Mord! 
Man schnappt nach Luft . . 

vi 

Ein neuer Anfang muß gefunden werden —: im Menschen. 
Revolutionierung der Herzen, der Seelen und Gewissen, das ist die 
Forderung der Stunde — und der Ewigkeit. Nichts hilft Sozialismus, 
sofern er sich nicht verbindet und verbündet mit Humanismus. Sofern 
nicht beides ein und dasselbe ist. Die Mechanik des Lebens hat sich zu 
Tode mechanisiert, es kommt darauf an, die Organik des Lebens 
wiederzugewinnen. Nicht Werkzeug soll es fürder sein, das Leben, 
sondern Schöpfung. Dazu hilft nur Besinnung, Besinnung auf den 
Menschen. 

Es herrscht die Meinung, Deutschland sei Republik geworden. 
Die Meinung ist falsch. Deutschland soll Republik erst werden. Mit 
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diesem Prozeß hat Entlassung etlicher Fürsten und Vornahme einiger 
staatsrechtlicher Verfassungsänderungen nur.sehr äußerlich etwas 
zu schaffen. Republik ist da, wo ein Volk erfüllt ist mit republikani- 
schem Geiste. Dieser Geist — aufihn kommt es an. Er bildet sich nicht 
von heute auf morgen, erschöpft sich nicht in Sozialisierungs- und 
andern ökonomischen Maßnahmen, läßt es sich nicht genügen mit 
Arbeiter- und Soldatenräten und konstituierender Nationalversamm- 
lung. Der wahrhaft republikanische Geist ist etwas grundsätzlich 
anderes als staatsbürgerliche Gesinnung. Er will den Menschen. Er 
will den Bürger aus dem Bürgerlichen heraus zum Menschen formen, 
und sein Ziel ist die Menschheit. Nicht im Handumdrehen zu erreichen, 
sondern nur durch unermüdliche, ernste, leidenschaftlich hingegebene 
Arbeit des Einzelnen an sich selbst, an seinem Nächsten, in seinem 
Kreise, so von innen heraus das Volk zu durchdringen, seinen Horizont 
über Grenzpfähle und Nationalitätenwahnsinn weit zu erheben und 
als Glied der brüderlichen Menschheitsgemeinschaft es in das Glück 
des Lebens einzusetzen. Es ist der Geist der Erde, dieser republikanische 
Geist, der Freiheit und Menschlichkeit, der Vernunft und des Ge- 
wissens. 


Solange noch Kompromisse möglich sind, werden die Kom- 
promittierten nicht alle. Solange die Stimmen der Vernunft und des 
Gewissens schweigen müssen um sogenannter „realpolitischer“ Not- 
wendigkeiten und Zugeständnisse willen, wird die Hölle auf Erden nicht 
aufhören. Solange nicht gründlich jeder zuerst vor seiner eigenen Tür 
kehrt, wird der Dreck dieser Welt in die Himmel starren. Welt- 
revolution? Wir leben mit Inbrunst dieser Hoffnung. Aber wir haben 
nicht die Macht, sie, in diesem Augenblick, zu verwirklichen. Aber 
wir haben die Macht, die deutsche Revolution zu vollenden, sofern 
wir den Willen haben und die radikale Entschlossenheit. Sofern wir, 
was in den ersten Novembertagen 1918 Explosion war, instinkthafter 
Drang und Zwang der Masse, jener zahllosen des rechten Weges dunkel 
sich bewußten Anonymen, zu geisthellem, zielklarem Willen und 
steter, zäher, opferwilliger Arbeit an der Erreichung des vom Geiste 
gesetzten Zieles wecken. 


Das Untertanentum ist in die Luft gesprengt. Freiheiten sind 
an allen Ecken und Enden emporgeschossen, Aber die Freiheit, — 
die Freiheit gilt es zu stabilieren wie einen rocher de bronce, in 
jede Brust, in jeden Gedanken, in jede Handlung. Unverlierbar. 
Unantastbar. Ein für alle Mal. 
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Ein Bürgerspiegel 
von Max Herrmann- Neisse 


Heinrich Mann: Der Untertan, im Verlage von Kurt Wolff in 
Leipzig. Ein Bürgerspiegel; deutscher Bürger, erblicke darin deine 
erbärmliche Figur! Es verrichten derlei Bücher eine ersprießliche 
Hilfsarbeit in der Reinigung der Atmosphäre. Um das Böse auszu- 
rotten, muß man es in seiner ganzen Verächtlichkeit erkennen. Sie 
stellen es eindeutig an den Pranger. Um den Schuldigen zu beseitigen, 
muß man ihn am rechten Ort finden und den Umfang seiner verwerf- 
lichen Gesinnung gerichtsnotorisch machen. Derlei Dokumente buchen 
historisch sein Sündenkonto. 

Anfang Juli 1914 lagen diese Akten eines spruchreifen Falles 
abgeschlossen vor. Der Befund ist unumstößlich exakt erhärtet. Der 
Dichter erkennt seinen Delinquenten durch die blendendsten Masken 
hindurch. Und nach soviel verlogenen Schmeichelbildern eines nirgends 
in der Wirklichkeit vorhandenen Deutschen, zeigt Heinrich Mann 
den Deutschen, wie er eigentlich ist. Die Wahrheit über den deutschen 
Bürger. Der deutsche Bürger ist die Ursache, die Ermöglichung des 
deutschen Gewaltherrschers. Der Herrscher setzt den Untertan voraus, 
der Untertan bedingt den Herrscher. In einem tapfer deutlichen, 
durch die Handgreiflichkeit seines Materials für den einfachsten Kopf 
überzeugenden Epos ist der Urquell des Uebels aufgedeckt: Herrschen 
und Sichbeherrschenlassen sind die Aeußerungen des 
gleichen einen Wahnes. Die Legende vom belogenen, aus Gut- 
gläubigkeit fehltretenden Volk zerplatzt und hervorquillt die häßliche 
Nacktheit jener Schicht, die willig einer Gemeinheit, von der sie sich 
selbst Nutzen und Erhebung verhieß, Aktionär blieb. Die Macht 
ist deren Stolz, auch wenn sie nur leidend an ihr Teil haben. Es sind 
die Sklaven, die bloß uater der Fuchtel glücklich zu sein vermögen. 
Die begeistert in den Reihen einer massiven Solidarität ihre Indivi- 
dualität untergehen lassen, wenn diese Solidarität nur dem einzelnen 
das verantwortungsvolle Geschäft des Denkens und Wollens erspart, 
wenn nur das nichtige Einzelwesen durch die Kompaktheit der Kor- 
poration sich selber eine Macht werden fühlt. Dieser Typus hat die 
Unterwerfung im Blut, seine Konfession ist das Bekenntnis einer 
unverbesserlichen Lakeienseele: „Jeder muß einen über sich haben, 
vor dem er Angst hat, und einen unter sich, der vor ihm Angst hat.‘‘- 
— „Wer treten will, muß sich treten lassen.“ Und daß er treten will, 
darüber ist er sich einig. Trotz sporadisch besserer Augenblickswal- 
lungen, die der Romantiker ihm andichtet. Aber wenn dieser Ro- 
mantik Genüge getan ist. damit dem Dichteredelsinn sein Lebenshoffen 
nicht ganz entzogen wird, rafft der Dichter sich desto schonungsloser 
auf und der Steckbrief bekommt seine letzten vernichtenden Fest- 
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stellungen. Da sind auch Tugenden — von solcher Färbung: Ge: 
rechtigkeitsgefühl allein zu eignen Gunsten; Schwelgen im Idealen, 
sich selbstvergessen vom eignen Gefühlstheater erschüttern lassen; 
Steigerung über ‚sich selbst hinaus, wenn sie mühelos durch Rausch- 
mittel zu erschleichen ist; Verehrung einer höheren Wahrheit 

mit Worten, während die Taten der gemeinen Wirklichkeit huldigend 
sich anpassen. Kunstand.icht, soweit Sentimentalität einer Schwindel- 
kunst das unverbindliche Feiern in Rührseligkeit gestattet; Religion, 
als brauchbarer Apparat zur Unterdrückung und, solange sie hilft, 
nicht zu verachtender Alliierter. Grundmaxime: „Zuerst das eigene 
Wohl, — und gerecht war die Sache, die Erfolg hatte! Sogar die Auf- 
sässigkeit dieser Spezies hat ihre besondere Spielart: ist der verstohlene 
Kitzel eines unbeaufsichtigten Momentes, nachher desto schuldbe- 
wußter und reuiger durch Denunziation — des andern gebüßt. Nicht 
einmal die Liebe kann diesen „Untertan‘‘ überwinden: vielmehr sinkt, 
wer ihn liebt, dadurch in seiner Achtung. Im Unterbewußtsein ist 
ihm ja seine Erbärmlichkeit selber bekannt, und wird dann nach außen 
durch um so krassere Selbstüberhebung wettgemacht. Unverschämt- 
heit tilgt die Scham; der Rest treibt wieder die wohlgemute Selbst- 
kasteiung: eigentlich im Innersten idyllisch, füge ich mich doch der 
harten Zeit (Monolog des Stifters dieser Härte). Schließlich ist in dem 
Lügenlabyrinth Betaumelung und Nüchternheit überhaupt nicht mehr 
auseinanderzuhalten. Je schwächer Einer sich spürt, um so aggressiver 
trumpft er auf; erschöpfend repräsentiert der Komödiant eine ganze 
Gemarkung. Vollzählig marschieren die Matadore dieser „Kultur“ 
auf: das brutalitätsgeile Maulheldentum der Professorenschaft, der 
Journalistik feige Beflissenheit, die Umsturzpartei, eine andere Nuance 
desselben Machtkitzels, mehr Partei wie Umsturz, immer zu einträg- 
lichem Paktieren bereit, für den politischen Handel die Menschlichkeit 
verratend. Erlogene Ideale, unlautere Sitten, — himmelschreiender 
Schwindel, zu Deutsch: ‚wir (groß) in der Welt voran!‘ (,,Absolutis- 
mus, gemildert durch Sklavensucht‘‘.) 

Aetzend zeichnet Heinrich Mann diese Physiognomie in Linien 
die den bleibenden Bann über das Wesentlichste seiner Opfer verhängen 
Die kleinliche Gehässigkeit ihres Konkurrenzneides. die impotente 
Lüsternheit ihrer Liebeskabinette, die Orgien der Gesinnungsprotzerei, 
das anonyme Exzedieren und das sehr offizielle, wo der Trug schon 
über den eigenen Kopf wachsende Dimensionen annimmt. Impondera- 
bilien der Gesamtheit sind so festgenagelt, daß kein Entschweben mehr 
möglich. Einprägsamst charakteristische Konfrontierung hat in den 
Veitstänzen einer Lohengrinpersiflage und eines Denkmalrummels 
das Format der unvergeBlichen Geißlungen. Als ich Teile dieses Romans, 
vor vier Jahren, zum ersten Male las, war mir die geringe tatsächliche 
Wirkung des Werkes. ein Beweis mehr fiir-die Hoffnungslosigkeit der 
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ganzeu Situation Deutschland. Damals war er in Fortsetzungen 
in einer Zeitschrift erschienen, und ich verlangte, daß von einem so 
herrlich aufreizenden Buche nichts weniger als praktisch revolutionäre 
Stürme erzeugt sein müßten. Und auch dieses ist in dem Buche selber 
vorweggenommen: „Kunst bleibt auch Kunst, und alles Ungestüm 
des Geistes rührt nie an euer Leben. Den Tag, an dem die Meister 
eurer Kultur dieses begriffen hätten, wie ich würden sie euch wie ich 
allein lassen mit euren wilden Tieren“ . . . „Dennoch dürft ihr ihnen 
das Feld nicht lassen.“ Und den Umsturzliteraten dieser Mischung 
ertönt das hochnotpeinliche Verdikt: ‚es wäre besser gewesen, sie hätten 
einen gesunden Lärm im Lande geschlagen, als daß sie hier im Dunklen 
diese Dinge flüsterten, die doch nur von Geist und Zukunft handelten.“ 

Inzwischen kam die Kriegshölle als die konsequente Frucht 
aller Teufelssaat, und als sie sich selbst ausgebrannt hatte, jene so- 
genannte deutsche Revolution. Eine Umstellung, der Not gehorchend, 
nicht dem eigenen Triebe, mehr die Fassade ändernd als das Fundament. 
Aber von ganz unten her dringt drohend der Schrei der Entrechteten. 
Jene Millionen, die die wirkliche endgültige Weltenumwälzung leisten 
werden, wo sind sie in Manns Werk? Das Volk, das dort statistisch 
mitwirkt, jener „von den Ereignissen ewig überraschte Chor,‘ ist es 
nicht. Sie haben in der offiziellen Diehtung noch kein Echo, sie fangen 
erst an, in den stählernen Prosagebilden Leonhard Franks Stimme”zu 
bekommen. Manns ‚Arme‘ waren es leider auch nicht, diese kom- 
promittierte Ablösungsschar, mit der Versetzung ins Parvenütum 
den Cyklus einer klamm absolvierten Elendsschule krönend. Die 
Unbürgerlichen, ganz von neuem Beginnenden — in der großen bürger- 
lichen Epopöe Manns, darin doch alle Gliederung deutscher Gesellschaft 
des beginnenden 20. Jahrhunderts vertreten ist, ist für sie noch kein 
Raum —, sie sprengen wohl auch den gewohnten Paßgang der Bürger- 
kunst und heben aus ihrer Urtümlichkeit wie aus einem noch unver- 
brauchten Boden die machtvolle Beschwörung originaler Visionen. 
Und für sie wird die Schöpfung Manns, als des letzten zusammenfassen - 
den und schon über den Wassern gleitenden Klassikers der deutschen 
Bürgerlichkeit, das Geschichtsbuch sein, das am unverfälschtesten das 
hassenswerte Inventar des vorsintflutlichen Bestandes birgt. Für 
Freie das Märchen von den Unfreien! Heut allerdings ist Manns Roman 
mehr eine Instanz, daran das Versanden eines hoffnungsvolleien An- 
fangs von Revolution zu kontrollieren wäre. Heut sind alle die Mächte, 
die sein greller Lichtstrahl enthüllt, noch Mächte, nur unter irreführen- 
der Umbenennung, heut lebt der ‚„Untertan‘‘ noch, den dieser rück- 
siehtslose Spiegel einfängt: Er schaue hinein und sterbe am unerträg- 
lichen Anblick der eigenen. Fratze! 
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Streiflichter 


von Erich Kunik * 


Die Frucht der Revolution. Die Novemberrevolution zertrümmerte 
die alte Form und schuf ein sehr vorläufiges, heiß umstrittenes Ge- 
rippe der künftigen. Es ist eine echt bürgerliche Dummheit diese, 
durchaus nicht überall einwandsfreien, Hilfsinstitutionen durch Ver- 
leumdung und Verhetzung zu bekämpfen. Sie würden im besten Falle 
durch noch schlimmere ersetzt werden. Die Revolution kämpfte gegen 
den Geist des alten Systems, sie schuf beileibe keinen fertigen neuen, 
sie war ja ein Produkt der Angst, des Zerfalls, der Fäulnisgärung. 
Aber sie war auch das Sperma, das die alte Welt (notzüchterisch) 
befruchtete. Diese Frucht reift nun langsam aus, die Revolution 
zeugte eine Evolution. 


Nie ist eine Menschheit über Nacht gewandelt worden, und war 
nicht ein entsetzliches Blutbad nötig, um den neuen Willen in die 
Massen zu tragen, ihn am Beweis der verlogenen Schändlichleit und 
Erbärmlichkeit des alten Systems bis zur Tatkraft zu stärken? Nicht 
das neue Deutschland: die neue Welt ist Endziel. Und so stark auch 
das Streben nach diesem Ziel auf der ganzen Erde verankert ist, so tief 
es auch in vergangenen Epochen wurzelt: die Arbeit an ehrlicher 
Verwirklichung gibt Deutschland die Möglichkeit, sich von seiner 
Blutschuld rein zu waschen. 


Zur Nationalversammlung. Die Klassen sind durch Krieg und 
Revolution stark verschoben worden und diese Verschiebungen müssen 
automatisch irgendwann auf die Parteigruppierung wirken. Im alten 
Sinne war nach den wirtschaftlichen Verhältnissen eine logische Grup- 
pierung gegeben, die mit der tatsächlichen natürlich nicht ganz über- 
einstimmte. Umreißen wir: 

Erster Stand: Einnahmen überwiegen die Ausgaben einer Fa- 
milie bis zu ihrem Erlöschen. (Herrscher, Fürsten etc.) 

Zweiter Stand: Einnahmen überwiegen die Ausgaben einer Fa- 
milie auf mehrere Generationen. (Großbesitz.) 

Dritter Stand: Einnahmen überwiegen die Ausgaben einer Fa- 
milie. (Bankkonto, Hypothek.) 

Vierter Stand: Einnahmen gleich Ausgaben. (Sicherung des 
Alters durch Zwangsversicherung, Pension.) 

Die Grenzen zwischen diesen Ständen waren niemals fest und 
die Parteigruppierung baute sich auch nicht rein auf dieser wirtschaft- 
lichen Zusammengehörigkeit auf. Nun haben aber Krieg und Re- 
volution ganz ungeheure Massenverschiebungen gebracht. Der erste 
Stand ist weggefegt, der frühere „Mittelstand“ so gut wie vernichtet, 
ein wichtiger Teil des dritten Standes ist in den vierten gesunken 
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(Beamte etc.), während die Kriegsindustrie Massen von Arbeitern 
über Bankkonto, Hypothek, Hausbesitz in den dritten hob. Diese 
wirtschaftliche Zusammengehörigkeit deckt sich jetzt mit der poli- 
tischen überhaupt nicht mehr. Dazu kommt, daß der vierte Stand 
von zwei (vielleicht bald drei) Parteien vertreten wird, sodaß ihm 
eine schwere Zersplitterungsgefahr droht. Alle diese Verschiebungen 
machen das Gesamtbild unklar, verhindern die Ausreifung des Zu- 
stands, da sie ja entschiedene Merkmale der Vorlänfigkeit an sich 
tragen und bewirken werden, daß ein großer Teil wirtschaftlich zum 
vierten Stande Gehöriger für den dritten (oder zweiten) stimmt. Die 
Knappheit der Propagandamittel, Zeit- und Papiermangel, die Hal- 
tung der bürgerlichen Presse und unvorsichtige Worte Regierender 
hindern die politische Zusammenfassung, die Klärung und den Opfer- 
willen. Man darf von der Masse doch keineswegs annehmen, daß sie 
aus ethischen Gründen auf die Vertretung ihrer wirtschaftlichen In- 
teressen verzichtet. Für den Durchschnitt wäre das auch ein recht 
ungesunder Standpunkt. Gewiß, die Zahl derer, die ihr Wollen nach 
objektiven Rechtsprinzipien einstellen, ist nicht gering, hat aber auf 
die Formung des Gesamtwillens wenig Einfluß. Es handelt sich 
lediglich darum, daß gewichtige Teile der Massen unter den sehr labilen 
und erkünstelten Zeitverhältnissen garnicht erkennen können, welche 
Partei zur Vertretung ihrer Interessen geeignet ist, da ja auch die 
Parteien selbst einen Wandlungsprozeß erleiden. 

Die Wahlen zur Nationalversammlung dürfen schon aus diesem 
Grunde nicht überstürzt werden. Millionen werden „falsch‘‘ wählen, 
d. h.: erst nach ein paar Monaten dort stehen, wo sie hingehören. 
Man braucht auf die Unreife der Mehrheit aller Wähler nicht besonders 
hinzuweisen, ebensowenig auf den unzulässigen Ausschluß der noch 
nicht zurückgekehrten Truppen. Deshalb gebe man dieser National- 
versammlung von vornherein einen provisorischen Charakter und 
behalte definitive Entscheidungen einer später zu wählenden vor. 
Sie wird die allerschwersten Angriffe auszuhalten haben, und muß 
darum auf erzenen Fundamenten ruhen. Diese Fundamente lassen 
sich aber in dem dunstüberlagerten Sumpf der Gegenwart nicht her- 
stellen. Da die Nationalversammlung die Aufgabe hat, die vorhan- 
denen Kräfte zu freier, ungehinderter, möglichst reibungsloser Ent- 
faltung zu bringen, muß sie sich auf klare, entschiedene Mehrheit 
stützen können. Woher soll diese Mehrheit genommen werden, wenn 
sie sich schon vier Wochen nach der Wahl durch Klärung der Sach- 
lage verschoben hat? Wird nicht sehr bald ein Riß zwischen der Mehr- 
heit der Wähler und der Mehrheit der Gewählten klaffen? Hat man 
die Entwicklung der Revolution in Rußland schon vergessen ? 
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Demokratie und Parteien. 

Anarchie: Keine herrschende, keine beherrschte Schicht. 

Autokratie: Herrschaft eines Einzelnen. 

Aristokratie: Herrschaft des zweiten Standes. 

Bourgeoiskratie: Herrschaft des dritten Standes. 

Ochlokratie:. Herrschaft des vierten Standes. 

Demokratie: Herrschaft aller Stände. 

Anarchie und Demokratie wären also typische Utopieen. So- 
lange der vierte Stand allen übrigen zahlenmäßig gewaltig überlegen 
und straff organisiert ist, solange also ein Volk sich in klarem, aus- 
gereiftem Zustand befindet, würde jedes durch Mehrheitsbeschluß 
geschaffene Gesetz Willensausdruck des vierten Standes darstellen: 
reine Ochlokratie. Die Sozialisierung kann vielleicht die Verhältnisse 
rasch ändern und nur zwei Stände übrig lassen: den bis zum Durch- 
schnitt und den über dem Durchschnitt. Mit diesen noch nebelhaften 
Faktoren läßt sich keine Rechnung aufstellen. Unter den bestehenden 
Verhältnissen kann keinesfalls „das Volk‘ über „das Volk‘ herrschen. 

Die sozialdemokratische Mehrheitspartei erleidet zwar eine fort- 
schreitende Verbürgerlichung, und die Not- und Mißgeburten der 
restlichen ‚demokratischen‘ Parteien suchen sich ihr in gewissen 
Einzelheiten anzugleichen, aber von einem Beginn des Ausgleichs 
tiefer Klassengegensätze kann man nicht sprechen Die Unabhängigen 
sind durch verschiedene Triebrichtungen in der Stoßkraft gelähmt, 
und ihre Werbekraft wird durch die oft deutlich zu Tage tretende 
Divergenz in der Führung geschädigt. Die Bernsteingruppe wird vor 
entschiedener Trennung niemals die Machtstellung erlangen, die ihr 
logisch gebührt. Aus diesem Chaos könnte Demokratie wachsen ? 

Es fehlt die Partei, die sich in den Dienst klarer, kühler Sach- 
lichkeit stellt, die keine Sonderinteressen kennt, die bedingungslose 
Wahrheit zum Kampfmittel macht, die auf jeden Kompromiß ver- 
zichtet und alle Fragen als das nimmt was sie sind: Rechenaufgaben. 
Es fehlt die Partei der Gerechten, Klaren, Eindeutigen, Ehrlichen, 
Aufrichtigen, die unmögliche Partei. 


Sie wird gegründet werden, jahrzehntelang mit eiserner Stirn 
den Fluch der Lächerlichkeit tragen, kämpfen, darben, arbeiten. 
Niemand kennt ihre Zukunft. 


Die Partei des Rechts, der relativ altruistisch organisierten 
Gewalt. Nur aus ihr könnte Demokratie keimen, demokratischer 
Geist. Volksherrschaft ist eine Form, deren Inhalt noch Utopie scheint. 
Der Weg aber führt über das Experiment Sozialismus. 


Sozialisierung 


Was ist Sozialisierung oder Nationalisierung ? Offenbar etwas 
anderes oder etwas mehr, als Verstaatlichung. Die Verstaatlichungen 
des alten Regiments sind von einer sozialistischen Verstaatlichung 
ganz verschieden. Als die preußischen Eisenbahnen verstaatlicht 
wurden, war die erste Sorge der Eisenbahnverwaltung die Aufrecht- 
erhaltung einer eisernen Disziplin unter ihren Arbeitern und Beamten, 
mit dem Erfolg, daß Arbeitseinstellungen in den lebenswichtigen Be- 
trieben nicht eintraten. Der erste Schritt einer sozialistischen Ver- 
staatlichung wäre dagegen die Anerkennung bestehender Arbeiter- 
verbände und die Schaffung neuer Organisationen des Betriebsper- 
sonals. 


Das Erfurter Programm der deutschen Sozialdemokratie ver- 
langt die Verwandlung aller Produktionsmittel in Gemeingut der Ge- 
sellschaft. Aber schon die klassischen Sozialisten, wie Engels, wußten 
recht gut, daß dieser riesige Umwandlungsprozeß nur allmählich 
vor sich gehen kann. Neuerdings erklärte der Vorsitzende des Berliner 
Vollzugsausschusses Richard Müller, daß man nicht von heute 
auf morgen den ganzen kapitalistischen Betrieb in sozialistischem 
Sinne umgestalten könne. Ebenso lassen die Erklärungen der Reichs- 
leitung wie der bayerischen Regierung nicht die geringsten Zweifel 
bestehen, daß zunächst nur an eine partielle Sozialisierung einzelner 
dafür reifer Industrieen gedacht wird. Auch soll an die neuen Aufgaben 
nur nach genauester Prüfung durch eine eigens hierzu eingesetzte 
Kommission von Fachmännern herangetreten werden. Aber selbst 
eine begrenzte Sozialisierung bleibt ein ungemein schwieriges Problem. 
Welche Industrien für den Umwandlungsprozeß ‚reif‘ sind, _wird 
nicht leicht zu entscheiden sein. Man denkt natürlich an die Industrieen 
mit stärkster Betriebskonzentration, mit der glänzendsten Geschäfts- 
führung, der vollendetsten Technik und der fortgeschrittensten Ar- 
beiterorganisation, also etwa an die Rüstungsindustrie, den Kohlen- 
und Kalibergbau, die Schiffahrtsgesellschaften, die Banken usw. 


Das Problem ist ein doppeltes. Nicht nur die Besitzverhältnisse 
der Industrie, sondern auch ihre Betriebsverfassungen müssen völlig 
umgestaltet werden. 


Würde das Privateigentum der Einzelunternehmer und Aktien- 
gesellschaften durch das Eigentum des Staates, der Gemeinden oder 
anderer öffentlicher Körperschaften verdrängt werden, so wäre dies 
ein Vorgang, für den bereits viele Präzedenzfälle vorliegen. Fraglich 
kann nur sein, ob man das staatliche Eigentum in dem Augenblick 
ausdehnen soll, wo die Gefahr droht, daß der gesamte Staatsbesitz 
als Pfandsicherheit für feindliche Forderungen dient. 
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Eine Sozialisierung kann mit und ohne Entschädigung der bis- 
herigen Besitzer erfolgen. Indessen sprechen auch abgesehen von allen 
Bechtsgründen wichtige ökonomische Erwägungen für die Gewährung 
einer Abfindung an die von dem staatlichen Eingriff betroffenen Per- 
sonen. Die populäre Vorstellung von wenigen Kapitalmagnaten, die 
allein unter einem rücksichtslosen Vorgehen zu leiden hätten, ist nicht 
ganz richtig. Mögen die für die Sozialisierung geeigneten Erwerbs- 
zweige auch nur von wenigen Kollektivunternehmungen beherrscht 
werden, so kann die Zahl der an diesen interessierten Personen doch 
beträcht!ich groß sein. Die Zahl der Aktionäre läßt sich nur bei den 
wenigen Gesellschaften feststellen, die Namenaktien ausgegeben haben. 
Bei der Reichsbank z. B. sind über 17000 Anteilseigner vorhanden. 
— Im Bergbau sind neben den Aktiengesellschaften die bergrecht- 
lichen Gewerkschaften von eminenter Wichtigkeit. Im deutschen 
Kalibergbau waren beteiligt 


an 6 Gewerkschaften je 100—200 Personen 


9 7 ” ” 200—300 „ 
Pa, a » 300—400 re 
77 1 „ „ 400 500 „ 


Zu übersehen ist auch nicht, daß die Einlagen von Angestellten und 
Arbeitern, die als werbendes Kapital im eigenen Geschäft fungieren, 
bereits eine namhafte Höhe erreicht haben. Bei Krupp betragen der- 
artige Depositengelder nicht weniger als 20 Millionen. Sogar Aktien- 
besitz von Arbeitern und Gewerkschaften kann hie und da vorkommen. 
Selbst dort aber, wo die Sozialisierung nur wenige Großunternehmer 
trifft, können volkswirtschaftlich unerwünschte Folgen eintreten, 
falls keine Abfindung gezahlt wird und die für viele Personen und 
Erwerbszweige bedeutungsvolle Nachfrage dieser reichen Leute plötz- 
lich verschwinden sollte. 


Oberste Richtlinie für die Behandlung des ganzen Problems 
muß, heute mehr als je, der ökonomische Fortschritt sein. Zunächst 
kann eine Sozialisierung bewirken, daß zersplitterte, unmoderne, 
nicht lebensfähige Betriebe beseitigt werden und die Produktion in 
wenigen Werkstätten vereinigt wird. Man darf aber gewisse Neben- 
wirkungen der Stillegung von Betrieben nicht außer Acht lassen. Es 
wäre denkbar, sämtliche Bäckereien einer Großstadt zu einem Be- 
triebe zusammenzufassen, aber welcher Notstand könnte entstehen, 
wenn der einzige Betrieb, der die Bevölkerung mit dem wichtigsten 
Nahrungsmittel versorgt, etwa durch Feuer vernichtet würde. Dazu 
kommt, daß in den für die Sozialisierung am meisten geeigneten Groß- 
industrien die Stillegung kleinerer Betriebe bereits durch die Syndikate 
vorweggenommen ist. So hat das rheinisch-westphälische Kohlen- 
syndikat 18 Prozent aller Zechen still gelegt. 
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Weit wichtiger als die Stillegung von Betrieben ist es, die Pro- 
duktivität der Arbeit in den im Gang bleibenden Betrieben aufs höchste 
zu steigern. Welche Wirkung die Sozialisierung nach dieser Richtung 
haben wird, darüber gehen die Ansichten schroff auseinander. Die 
Sozialisierung, sagen die einen, bedeutet die Schaffung eines Arbeiter- 
paradieses, in dem die Arbeitsfreudigkeit wie nie angespornt sein wird, 
in dem die Leistungen der von jeder Bevormundung befreiten Pro- 
duzenten gewaltig wachsen und in dem der Erfindungsgeist sich aufs 
mächtigste regen wird. Welch ein Irrtum, erklären die pessimistischen 
Gegner dieser Ansicht. Blickt auf Rußland! Ist dort nicht die sozia- 
lisierte Industrie dank der Demoralisierung der Arbeiterschaft in 
völligen Verfall geraten? Haben die Bolschewisten nicht selbst zu- 
gestanden, daß der Gesamtumsatz der nationalisierten Industrien 
nicht einmal den Betrag der früher gezahlten Löhne erreichte? — 
Die ungenauen und meistens tendenziösen Berichte über die russischen 
Vorgänge sind nicht durchaus beweiskräftig. Eine wissenschaftliche 
Klärung der Frage ist noch nicht möglich. Einstweilen kann man nur 
annehmen, daß das russische Erbübel, die Korruption, und andere 
spezifisch russische Eigentümlichkeiten die Hauptschuld an dem Fehl- 
schlagen der zur ungünstigsten Zeit in größter Ueberstürzung ange- 
stellten Experimente tragen. 

Die Vermeidung solcher und jeder Ueberstürzung ist eine wesent- 
liche Bedingung für den Erfolg der Sozialisierung. Es ist daher wichtig 
schon jetzt Organe zu schaffen, die bei einer zukünftigen Sozialisierung 
große Bedeutung erlangen können. Neuerdings wurden „Betriebs- 
räte‘ in den Fabriken eingesetzt, und es sind vom Vollzugsrat der 
Arbeiter- und Soldatenräte Richtlinien für diese, der bisherigen Be- 
triebsleitung beigeordnete Arbeitervertretung erlassen worden. Bei 
der Neuheit der Sache ist es nicht verwunderlich, daß schon Uebergriffe 
vorgekommen sind und daß das Verhältnis der neuen Institution zu 
den Gewerkschaften und Arbeiterausschüssen nicht klar ist. Bei einer 
Sozialisierung würde die Betriebsleitung völlig in die Hände von Or- 
ganen der Arbeiterschaft übergehen. Die bisherigen Unternehmer 
und Direktoren könnten ihren Platz nur behaupten, wenn sie als Ver- 
trauensmänner der Arbeiter gelten würden. — Die Wahl der richtigen 
Betriebsleiter ist entscheidend für den Erfolg der sozialisierten In- 
dustrien. Verhängnisvoll wäre es, wenn wegen politischer Meinungs- 
verschiedenheiten ein sonst tüchtiger Mann entlassen und ein häufiger 
Wechsel in der Leitung eintreten würde. Nimmt man doch an, daß 
ein Grubendirektor 3—4 Jahre braucht, um sich einzuarbeiten! 

Und die Verteilung des Profits? Es ist natürlich ausgeschlossen, 
daß das ganze Jahreserträgnis eines Unternehmens restlos an die Ar- 
beiter ausgeschüttet wird, vielmehr müssen in der sozialistischen 
Industrie so gut wie in kapitalistischen Unternehmungen Rücklagen 
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für Erweiterung und Verbesserung des Betriebes gemacht werden. 
Auch die Dotierung von Ausgleichsfonds für. ungünstige Jahre wird 


nicht zu umgehen sein. 
ihre Forderungen anmelden. 


Endlich werden Staat. und Verbraucher 


Wie am glücklichsten der Ausgleich all dieser sich kreuzenden 
Interessen geschaffen wird, ist eine Frage der Praxis. Wirtschaftliche, 


verwaltungstechnische, 


Lösung. Die wird nicht von heute auf morgen möglich sein. 


psychologische Probleme warten auf ihre 


Aber 


sie muß gefunden werden, und es gibt kein Hindernis, das zäh ent- 


schlossener Wille nicht überwinden könnte. 


Auf diesen Willen kommt 


es an, auf den guten und ernsten Willen, bei allen Beteiligten. 


Homo 


Am Rande der Zeit 


Eisner. Keinen hat die Meute so 
wütend bekläfft wie diesen Mann, der 
in Bayern die Revolution machte nach 
seinem Geiste. (Nach einem Geiste, 
dessen Ernst und Weite, dessen tiefe 
Einsicht und zeugende Kraft nicht 
Einer von denen, die in Preußen 
und dem übrigen Deutschland den 
Willen des Volkes zu repräsentieren 
vorgaben, auch nur zu ahnen imstande 
ist) Keine Lüge war grob, keine 
Verdächtigung plump, keine Schmä- 
hung infam genug, um ihm den Fang- 
stoß zu geben. Armseliger Optimist, 
wer geglaubt hat, es werde nach 
Eisners Veröffentlichung eines (ge- 
ringen) Teiles der Akten zur Vor- 
geschichte des Krieges, jener Berichte 
des bayerisohen Gesandten in Berlin 
an seine Regierung, — es werde nach 
dieser entschlossenen Aufdeckung der 
Wahrheit ein Sturm brüllender Wut 
durch Deutschland rasen und die 
Schuldigen vor das Tribunal schleifen. 
Weit entfernt! Die berliner Regierung, 
auch sie ,,bedauert‘ . . . ,,ungiinstiger 
Zeitpunkt‘ „unsere schlimme 
Lage noch mehr verschlimmern“. . 
— die alte, liebe, traute, die ver- 
fluchte Melodie! Die Presse, im 
Chorus, kreischt. Tagelang. Aus 
Angst (es ging, merkte sie, ihr an den 
Kragen, ihr und ihren Wortführern, 
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die furehtbarste Schuld händereibend 
auf sich luden, an den Kragen). 

Der Otto Ernst (wer ist das?) 
durfte nicht fehlen. Der Otto Ernst 
(wer ist das??!) hat ehemals 
NIETZSCHE i durchgenommen. In 
der vorigen Stunde hat der otto ernst 
mit seinen Schülern den Unvergleich- 
lichen von Sils-Maria durchgenommen. 
Wir kommen nunmehr zu Kurt Eisner, 
nachdem wir zwischendurch ver- 
mittelst des Buches ‚Appelschnut‘ 
den Deutschen das Durchhalten er- 
möglicht, davon auf vielseitigen, mit 
„Aeußerungen“ aller ‚Kreise und 
Stände‘ bedruckten Prospekten die 
Mitwelt in Kenntnis gesetzt und vom 
Flottbecker Schreibtisch aus min- 
destens die Flandrische Küste und 
das Erzbecken von Briey erobert 
haben. Der Otto Ernst .. — aber ich 
lasse dem konservativen Organ Bres- 
laus und Schlesiens, der ,,Schlesischen 
Zeitung‘‘ vom 27. November abends 
das Wort: 

„Kräftig die Wahrheit sagt 
Herrn Eisner der Dichter Otto 
Ernst in einem offenen Briefe, 
in dem es u. a. heißt: ,, Sie scheinen 
allen Ernstes zu glauben, daß 
Grey ehrlich den Frieden wollte. 
Fragen Sie einmal Ihren englischen 
Parteigenossen Bernard Shaw. Er 


lacht sich einen Ast über den 

Gimpel Lichnowsky, der auf die 

englischen Vorspiegelungen hinein- 

fiel. Wie lauter und rein Ihre 

Schützlinge, die Franzosen, Eng- 

länder, Italiener, Polen usw. sind, 

das sieht Ihr ungemein klarer, 

‚offener und scharfer Blick offenbar 

an der kindlichen Unschuld, mit 

der diese Edelvölker jetzt nach 
allem langen, was ihnen sicher 
nicht gehört. Ich traue Ihnen 
selbstverständlich nicht die boden- 
lose Gemeinheit zu, daß Sie diese 

Völker weißbrennen wollen, um 

Ihr eigenes zu besudeln. Sie bilden 

sich offenbar ein, daß die Feinde 

uns mit Achtung, Liebe und Brüder- 
lichkeit behandeln werden, wenn 
wir uns Techt klein und verächtlich 
machen. Ausspucken werden sie 
vor uns; sie tuns ja schon; das ist 

Ihr Erfolg.“ 

Das ist sein Erfolg. der Erfolg 
des Otto Ernst, daß man sich er- 
innert: eine Wanze ist eine Wanze, 
und keine Wanze soll ihrem Schicksal 
entgehn — goknickt zu werden. Man 
spuckt nicht bloß vor ihnen aus. 
Man knickt sie. Man macht sie un- 
schädlich. 

Der ,,Schlesischen Zeitung‘ ist 
ein Wanzenstich für Kurt Eisner 
zu wenig. Sie muß ihm Nachdruck 
verleihen... um, ahnungslos, zu ver- 
raten, wo der Schuh sie drückt. 

„Zur Vervollständigung der 
Charakterbilder des Herrn Eisner 
sei schließlich noch Kenntnis ge- 
geben von einer Erklärung, in 
der sich Herr Eisner in stolzer 
Verachtung der ,,albernen Artikel‘, 
wie er sich ausdrückt, die eine ge- 
wisse Presse gegen seine Person 
richtete, in- der schärfsten Weise 
gegen die Presse überhaupt wendet: 
„lch wiederhole, daß die Presse 
in voller Freiheit so viel Dummes 
und Kluges, so viel Anständiges 
und Schmutziges produzieren soll, 
wie es ihrem Geiste und moralischen 
Gewissen entspricht. Ich habe 


in den viereinhalb Kriegsjahren 
so viel Verachtung gegen die Presse 
aufgehäuft, daß dies genügt, um 
mich jetzt für den Rest meines 
Lebens gegen jede Neigung zu 
festigen, auch nur polemisch mich 
mit ihr zu befassen.“ Das Funda- 
ment zu diesem Verachtungshaufen 
bildet vermutlich das Kompliment, 
mit dem man Herrn Eisner seiner- 
zeit aus dem ‚‚Vorwärts‘‘ heraus- 
befördert hat.‘ 

Der hämische Schlußsatz deckt 
glatt die Schmierigkeit solcher Art. 
von Polemik auf. Ressentiment des 
moralisch Unterlegenen, das ist das 
Ganze. Weg damit. Wichtiger als 
alle Kläffer ist der Mann, gegen den 
sie in ihrer Ohnmacht ankläffen. 

In diesen Tagen erschien ein kleines 
Buch mit seinen Manifesten und Reden 
aus der Zeit vom 8. bis 30. November 
1918 (Kurt  Eisner, Die neue 
Zeit / Georg Müller Verlag München). 
Lest dieses Buch, und in ihm nament- 
lich die bisher unveröffentlichte 
(merkt Ihr was?) große Rede vor dem 
Münchener Arbeiter-, Soldaten- und 
Bauernrat am 28. November. Hier 
weht reine Luft. Hier ist schöpferische, 
nämlich menschliche, auf das Nächste 
und durch das Nächste auf das Weite 
und Bedeutende und das einzig Wich- 
tige orientierte Politik. Hier ist 
Wahrheit. Hier ist Bekenntnis, Mut, 
Freiheit, und die Entschlossenheit 
eines aufbauenden Geistes. 

Daß Berlin, wie früher das imperia- 
listische so jetzt das revolutionäre, 
als der Kopf Deutschlands gilt, dieser 
Fluch eines beschränkten Zentrali- 
sierungssystems ist in seinen Folgen 
gar nicht abzusehen, so lange dort 
die blamablen politischen Affären 
so zum Gewohnten gehören wie heute. 
Aber vielleicht vielleicht haben 
die Staatemänner der Entente schon 
heraus, wo das Hirn, das dem berliner 
Kopfe fehlt, steckt. Und vielleicht 
— gehn die Berliner zu Kurt Eisner 
in die Schule. 
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Liebknecht. Daß ein Mensch seine 
Gesinnvag bewahrt hat, menschliche 
und männliche Haltung und den Mut 
zum Protest noch an den Toren des 
Zuchthauses, dafür hatte die Zeit nicht 
mehr als ein Achselzucken. Es ging ihr 
das Organ ab fiir einenAkt der Menschen- 
wurde, die auch vor Profanation der 
StraBe nicht sich scheut. Die, unter- 
liegend, Verpflichtung zur Wahrheit 
und zum Bekenntnis der Wahrheit, 
mehr noch: zur Propagierung der 
Wahrheit um jeden Preis, über alles 
stellt. Der Fall ‚„Liebknecht‘‘ war 
der Stein des Anstoßes, über den die 
„öffentliche Meinung‘‘ Deutschlands, 
ihre Wortführer und Schrittmacher, 
Politiker, Publizisten, Kapazitäten, 
die große und die kleine Presse, die 
Gesamtheit der ruhmbedeckten so- 
genannten Intellektuellen, sich zu Tode 
stolperte. 

Spät erklingt, was früh erklang. 
Es hat sich nichts geändert. Den 
Mann, der sein Blut an seine Idee 
setzt, der mit fanatischer Leiden- 
schaftlichkeit für seine unbestochne 
von Vorurteilen freie Liebe eifert, 
der sich ungeteilt und hingegeben 
in den Dienst seiner Sache stellt, 
den Mann bombardiert die deutsche 
Presse, vom Vorwärts bis zur Deut- 
schen Tageszeitung einmütig, mit 
Schmutz und Schmähung. Sachlicher 
Gegnerschaft bleibe das Recht un- 
benommen, anständig sich zu äußern 
und zu bekämpfen. Liebknecht mag 
kein konstruktiver Geist sein, son- 
dern ein destruktiver, kein positiver, 
sondern ein negativer. Aber noch 
seine Negation hat ein Ziel, und sein 
Ziel ist: Menschlichkeit. Mag der 
Weg zu ihm falsch sein, schädlich 
und darum mit Nachdruck zu be- 
kämpfen — der Mann, von seinem 
Gott besessener Ideologe, bleibe un- 
angetastet. Hämische Witzeleien, 
geistarmes Pöbeltum der Schmocks 
sind keine Argumente gegen ihn. 
sondern nur gegen die Schmocks. 
Ihrer Gipfelleistungen eine verbreitet 
„Die Volkswacht‘,das bisher anstän- 
dige und anständig geleitete Organ 
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der Breslauer Sozialdemokratie. Ich 
nenne eine Schmutzerei eine 
Schmutzerei.- Dies ist eine. Sie 


passiert im Feuilleton (bis dahin ist 
der Blick des Leitenden scheinbar 
nicht gedrungen) vom 12. Dezember 


1918. Ueberschrift: ‚Mister Me- 
sebugge“. Untertitel: „Die große 
Kanone“. Nach dieser Ouvertüre 
gehts los: 


„Er ist der Abgott gewisser 
Berliner, denn er macht aus der 
Tollheit ein Prinzip. Seine Parole 
heißt: Aufsehen. Aufsehen um jeden 
Preis. Es darf kein Tag vergehen, 
an dem nicht der Name Meschugge 
an den Litfaßsäulen zu lesen ist, 
keine Morgen- und Abendnummer 
einer Zeitung darf erscheinen, die 
nicht von einem neuen Bravour- 
stück des Mister Meschugge be- 
richtet. Für die Unsterblichkeit 
seines Namens ist ihm keine Ver- 
rücktheit zu verrückt. 


Mister Meschugge ist das Genie 
des Iırsinns. Hätte er wie andere 
Kapellmeister sein Orchester ruhig 
und sachlich dirigiert, kein Mensch 
würde ihm zugehört haben. Denn 
sein sachliches Können ist gering, 
nicht größer als das irgend eines 
anderen kleinen Kaffeehaukdiri- 
genten. Eine Größe fünfter Ord- 
nung. Man schwatzt ruhig weiter, 
während er sich mit Spielen ab- 
qualt. 

Aber Mister Meschugge zwingt 
Euch, ihm zuzuhören. Bum! 
Plötzlich kracht ein Schuß. Mister 
Meschugge hat ihn abgefeuert. Die 
Zuhörer sind starr. Da kreischt 
sie eine überschlagende Stimme 
an: ,,Bluthunde, Massenmörder, 
Idioten, Feiglinge!* Ist dieser 
Mister Meschugge nicht ein talen- 
tierter Kerl?! 

Oder das Orchester geigt har- 
monisch einen saniten Walzer. Auf 
einmal kräht eine Kindertrompete 
schrill dazwischen. Alles fährt zu- 
sammen. Mister Meschugge, das 
hast Du glänzend gemacht. 


In der Ecke tändelt ein Liebes- 
pärcher. Bis eine dröbnende 
Stimme aus einem Schalltrichter 
drohend dazwischen fährt. Wenn 
sie recht erschrecken, dann ist 
Mister Meschugge wohl. 


Und wie er zappelt, wie er die 
Glieder verrenkt. Jede Gebärde 
bettelt: ,,Blickt nach mir, schmach- 
tet nach mir, zittert vor mir, er- 
schreckt vor mir, verehrt mich, 
betet mich an! 


Der große Meschugge arbeitet 
unermüdlich. Denn hörte er nur 
eine Minute auf, so würde alles 
sofort von etwas anderem reden. 
Aber er besitzt Gott sei Dank — 


ein unerschôpfliches Riesenlager 
von Lärminstrumenten, Radau- 
trompeten, Pistolen, Brownings, 


Maschinengewehren, Handgranaten, 
Panzerautos usw. 


Außerdem hat er im Notfall 
voch sein wohlgeschultes Orchester, 
das heult, tobt und knallt im Be- 
darfsfalle noch besser als er. Wehe, 
wer sich Mister Meschugge wider- 
setzt. Die ganze Bande fällt über 
ihn her, bespuckt ihn, zerkratzt 
ihn, beschimpft ihn, wirft ihn mit 
Kotballen, daß in zwei Minuten 
keine reinliche Stelle mehr an 
ihm ist. Zwanzig Mann dieses 
Orchesters halten zweihundert Zu- 
hörer in Schach. Die Regierung, 
das ganze deutsche Volk, alles 
ist gegen sie ohnmächtig. Nur 
Mister Meschugge gehorchen sie, 
dem aber auch blindwütig und er- 
geben bis in den Tod. 


So sieht Mister Meschugge aus, 
der Tyrann von Berlin.‘ 


Der Schmock nennt sich Erick 
Raudi. Pseudonym oder nicht: er 
stehe am Pranger. Rowdy unter dem 
Strich, Wegelagerer auf dem Felde 
der Druckerschwärze, Blüte der Re- 
volution. Sie kann sich zu solchem 
Helfershelfer gratulieren. 


Die Kreuzburger Gymnasiasten. Das 
neue preußische Kultusministerium 
hat, eine der wichtigsten und not- 
wendigsten Taten, entschlossen die 
Reformierung des Schulwesens in An- 
griff genommen. Wer: jemals zwölf 
Jahre laug die Bänke einer sogenann- 
ton „„höheren‘“ Schule gedrückt, weiß, 
daß hier eine Herkulesarbeit zu ver- 
richten ist, mit der verglichen. die 
Reinigung des Augiasstalles ange- 
nehmer Zeitvertreib war. Das preußi- 
sche Kultusministerium ist sich dar- 
über klar: gründlicher Umbau und 
Neubau des Schulwesens kann nicht 
über Nacht geschaffen werden. Man 
kann das Alte nicht zerteppern, so. 
lange man ein fertiges Neues nicht 
an seine Stelle zu setzen hat. Man 
kann nur abbauen und umbauen, 
organisch, von innen heraus. In 
saurer Arbeit mühevoller Jahre. Aber 
man kann dem Grundübel entschlossen 
zu Leibe gehn, heute schon. 

Der Erlaß vom Anfang Dezember 
trifft eine Hauptwurzel der ganzen 
Misere. Wie liegen die Dinge? Die 
Schüler sind ihren Lehrern vollständig 
ausgeliefert. Sie müssen, ohne zu 
mucksen, einer Disziplin sich fügen, 
für deren auf den Durchschnitt zu- 
geschnittene Borniertheit sie nicht 
das geringste Verständnis aufbringen. 
Ist der Lehrer ein Mensch mit offenem 
Herzen, ein Kopf und ein Kerl, ein 
wahrhafter Pädagoge (es gibt auch 
solche), so können die Schüler ihrem 
Schicksal danken. Ist ers nicht, 
ist er ein verknöcherter Pedant, ein 
wandelndes Lexikon und Paragraphen- 
album, ein übellauniger Despot, so 
müssen sie den Mund halten und seinen 
Launen ergebenes Werkzeug sein. Wer 
eigene Gedanken und einen selbstän- 
digen Willen hat, wird unterdrückt. 
Wer sich zu einer vom vorgeschrio- 
benen Lehrplan abweichenden Ueber- 
zeugung zu bekennen wagt, wird 
unterdrückt. Wer statt mechanischen 
Wissens Denken lernep will und an 
der Kathederweisheit bisweilen zu 
zweifeln sich erkühnt, wird unter- 
drückt. Monströse Lächorlichkeiten 
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machen sich breit. Ich erhielt einmal, 
in der Oberprima eines Königsberger 
Gymnasiums, einen Aufsatz über Ibsen 
und Gerhart Hauptmann (zu dem 
statt des Klassenaufsatzes ich nach 
hartnickigem Kampf mit meinem 
Deutschlehrer die Erlaubnis bekommen 
hatte) mit einer minderwertigen Zensur 
zurück, damit, wie der Edle bemerkte, 
die Klasse nicht denke, es sei etwas 
Auszeichnendes oder nur Wünschens- 
wertes, sich privatim mit moderner 
Literatur statt mit der Klassenlektüre 
zu beschäftigen: Und ich komme noch 
heute zu keinem reinen Genuß am 
„Tasso“, weil wir ihn zwei Semester 
lang bei jenem Lehrer ,,durchge- 
nommen‘ haben. Das trifft weniger 
den Mann, es trifft das System. 
Und das System trifft der Erlaß 
des Kultusministeriums. Die Schüler 
sollen zu Menschen erzogen werden, 
indem sie Verantwortung lernen. Sie 
sollen, frühzeitig sohon, mitraten und 
mitbestimmen in ihren eigensten An- 
gelegenheiten. Sollen die Möglich- 
keit haben, frei zu werden von geistiger 
Uniformierung, und in der Freiheit 
ihr Gesetz finden. Sich selbst ver- 
waltend, gemeinsam mit den Lehrern 
in ungehindertem Gebrauch des freien 
Worts, sollen sie die Organik des 
Lebens, ihres Lebens, verbereiten und 
mithelfen an der Errichtung einer 
neuen, lebendigen Arbeitsgemeinschaft 
der Schule. Sie werden beglückt, 
hingerissen, begeistert dem hoffnungs- 
vollen Rufe Folge leisten ? Die Kreuz- 
burger Gymnasiasten*)sind anderer 
Meinung. Am 14, Dezember be- 
richtet die ,, Schlesische Zeitung‘‘ unter 
der Ueberschrift ,,Gutes Beispiel der 
Kreuzburger Gymnasiaston‘‘: 
„Am Donnerstag fand in der 
Aula des Kreuzburger Staats- 
gymnasiums die duroh den Erlaß 
des neuen Kultusministeriums an- 
geordnete allgemeine Sohüler- 
versammlung der Klassen von 


*) (ihr Beispiel haben inzwischen 
fast alle „höheren Schüler‘ Schlesiens 
nachgeahmt) 
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Obertertia aufwärts statt. Nach- 
dem der Gymnasialdirektor Dr. 
Preibisch nahezu einstimmig zum 
Versammlungsleiter gewählt worden 
war, brachte dieser den vorher 
den Schülern mitgeteilten Aufruf 
nochmals zur Verlesung und er- 
öffnete die Diskussion. Als erster 
Redner nahm- ein Unterprimaner 
das Wort, um im Namen der ver- 
einigten Primen zu erklären, daß 
die beiden obersten Klassen des 

Gymnasiums die Schulgemeinde 

und den Schülerrat einstimmig 

ablehnen würden. Nachdem noch 
mehrere andere Schüler und auch 

Lehrer zur Sache gesprochen hatten, 

folgte die geheime Abstimmung, 

die das Ergebnis hatte, daß die 

genannten Einrichtungen mit 78 

gegen zehn Stimmen abge- 

lehnt wurden. Hierauf ergriff 
der Primus omnium der Anstalt, 

Kollochowski, das Wort, um 

die Versammlung zu bitten, fol- 

gerde Entschließung anzuneh- 
men: „Da wir Schüler des Kreuz- 
burger Gymnasiums von dem Ver- 
trauen erfüllt sind, daß der Direktor 
und das Lehrerkollegium wie früher 
so auch in Zukunft berechtigte 

Wünsche der Schülerschaft stets 

gern erfüllen, eine freie Meinungs- 

äußerung gestatten und die uns 
zustehenden Rechte bereitwillig ge- 
währen werden, so halten wir die 

Einrichtung eines Schülerrates und 

einer Schulgemeinde für völlig 

überflüssig.‘ Nach einstimmiger 

Annahme dieser EntschlieBung 

wurde die Versammlung mit dem 

Gesange des Liedes „Deutschland, 

Deutschland über alles“, in das 

Lehrer und Schüler begeistert ein- 

stimmten, in höchst wirkungsvoller 

Weise geschlossen. ‘“ 

Die Möglichkeit besteht, daß die 
Kreuzburger Affäre lediglich eine In- 
szenierüung der Kreuzburger Lehrer- 
schaft war, die mit brutaler Aus- 
nutzung ihrer noch unberührten Maeht 
infamen Gewissenszwang auf die Schü- 
ler ausgeübt hat. Dafür sprioht das 


Auftreten ausgerechnet des Primus 
omnium, des Musterknaben der An- 
stalt, dessen Entsohließung, formell 
und inhaltlich, keinem Schülerhirn 
entsprang. Die andre Möglichkeit 
besteht, daß die Schüler ratios, ver- 
schüchtert den Lockungen und Ver- 
sprechungen ihrer Lehrer folgten und 
froh waren, unangenehm ernsten 
Verpflichtungen aus dem Wege zu 
gehn. In beiden Fällen schreit der 
Tatbestand zum Himmel und macht 
die grenzenlose Verdummung und Ver- 
stooktheit, die Gefahr bisherigen Schul- 
betriebes für den Geist des Volkes 


offenbar. Das Kultusministerium wird 
sich entscheiden müssen, ob es mit 
solchem Erfolg seines Erlasses sich 
zufrieden geben kann, einem Erfolg, 
der nach der Schlesischen Zeitung in 
der Absingung des Liedes ‚Deutsch- 
land, Deutschland über alles“ ,,in 
höchst wirkungsvoller Weise‘ gipfelte. 
Es kann danach ermessen, welche 
Häufung von passiver Resistenz, 
offenem und geheimem Widerstand 
seine weitere Arbeit zu überwinden 
haben wird. Hier hilft nur eins: 
ausfegen mit eisernem Besen. 
W. R. 


Glossen 


Wer ist kompromittiert ? 


Wahrheit als das Zicl? Nein. 
Erledigtes Gottsuchertum wäre das; 
verjährter Schlapphutidealismus! Ziel 
ist: Seligkeit (die Seligkeit Aller). 
Aber der Weg... der Weg bleibe die 
Wahrheit. Es gibt kein edleres Mittel 
ale die Wahrheit. Es gibt kein 
klügeres. Das ist nämlich der Witz: 
Es gibt auch kein klügares Mittel 
als die Wahrheit. 

Die edelste und zugleich die klügste 
Taktik großer Politik ist immer die 
Diplomatie der Wahrheit, ist heute: 
die Entschlossenheit, alles offenzu- 
legen, was die deutsche Schuld am 
Kriege beweist. Es würde ja nicht 
der Deutschen Schuld, es würde ja 
nur einiger Deutscher Schuld damit 
bewiesen werden. 

Darum ist Kurt Eisner der Edle, 
der Kluge. Darum waren Staats- 
sekretär Solf und Chefredakteur Wolff 
unedel und unklug, als sie jammerten, 
durch Kundgabe der Wahrheit ver- 
schlimmere die Münchener Regierung 
Deutschlands ohnehin trübes Geschick. 
Die Taktik der Lüge (und Verschweigen 
der Wahrheit ist dasselbe wie Lüge) 
muß endlich zum Teufel fahren; sie 
ist Konterrevolution. Lüge und Revo- 
lution schließen einander aus. Sollte 


die Solf-Wolff’sche Taktik morgen 
noch möglich sein in Deutschland, 
so werden morgen alle anständigen 
und nachdenksamen Menschen leugnen 
müssen, daß in Deutschland eine 
Revolution geschehen sei. 


Die Taktik der Wahrheit hat eine 
gegenständliche und eine persönliche 
Seite. Die gegenständliche: Auf- 
deckung des Kompromittierlichen. Die 


persönliche: Austreibung der Kom- 
promittierten. 

Wer ist kompromittiert? Nicht 
diejenigen sind es, die man 1914 


belogen hat und die auf dem Boden 
der Liige, von der sie nichts ahnten, 
vertrauensvoll Haltungen einnahmen 
und Handlungen begingen, deren ob- 
jektive Schädlichkeit heute feststeht. 
Kompromittiert sind andere. Kom- 
promittiert sind alle, die, über die 
Irrlehre vom aufgezwungenen Abwehr- 
kampf hinaus, den Krieg als solchen, 
den Krieg aus Grundsatz (mit meta- 
physischer Afterlogik) verherrlicht 
haben, wie beispielsweise der Doktor 
Max Scheler, den trotzdem noch heute 
mancher Querkopf für einen Philo- 
sophen, gar für einen katholischen, 
hält. Und kompromittiert sind nament- 
lich jene, die sich zu Helfershelfern 
der Lüge machten; die, als sie endlich 
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erkannten, daß sie belogen seien, 
nicht stoppten und Zeugnis ablegten, 
sondern mitlogen und weiterlogen. 
Als der Fürst Lichnowsky, gewiß 
kein konstruktiver Staatsdenker, aber 
ein Ehrenmann und ein ehrlicher 
Friedensfreund, durch den Schritt des 
prachtvollen Hauptmanns von Beer- 
felde in eine Situation geraten war, 
die fast an Verlust der persönlichen 
Freiheit grenzte, — da gab es einen 
„sozisaldemokratischen‘ „Führer“, der 
den Fürsten, statt ihn zu schützen, 
vom Rednerpult des Reichstages aus 
mit Unflat bewarf: der Wissende den 
Wissenden, welcher bekannt hatte! 
Daß dieser „Führer“ noch in der 
Regierung thront, schlägt dem Geiste 
der Wahrheit, schlägt der Würde 
des Deutschtums, des Menschentums 
ins Gesicht; es ist eine Scham für alle 
Wohlgesinnten — dieser Herr Scheide- 
mann. Mit der Frage der Kriegs- 
kredite hat das nichts zu schaffen. 
Man muß kein Lump sein, um argu- 
mentiert zu haben: Dieser Krieg 
ist ein frivoler deutscher Angriffs- 
krieg, aber er ist einmal da, würde 
durch einseitige Willenserklärung 
Deutschlands nicht aufhören, ich muß 
daher der Heimat die Mittel geben, 
ihn zu einem raschen glücklichen Ende 
zu führen. Ein Lump, um so zu 
argumentieren, mußte man nicht sein 
(— so wenig wie ein ,, Vaterlands- 
verräter‘‘ war, wer umgekehrt folgerte). 
Also nicht die Kreditbewilliger als 
solche sind kompromittiert. Politik 
der Kreditbewilligung brauchte nicht 
ohne weiteres mit Politik der Lüge 
zusammenzufallen. War sie Politik 
der Lüge, so war sie’s keineswegs 
mit Notwendigkeit. ‚, Quidquid delirant 
reges, plectuntur Achivi‘‘: Es ließ 
sich denken, daß eine Partei das 
Verbrechen des königlichen Deliranten 
zugestand und dennoch die Achäer 
auffordarte, es auszubaden. 
Kreditbewilligung mag also unter 
jene Amnestie fallen, die auch gegen 
Rechts gnädig sei. Das Unheilbare 
ist die Lüge. Wer die Wahrheit 
kennet und saget sie nicht, der ist 
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fürwahr ein erbärmlicher Wicht —: 
schönster aller Studentensprüche; un- 
zerstörbar!. Wer aber die Wahrheit 
gar kennet und.den, der sie saget, 
einen erbärmlichen Wicht schilt, den 
fege die herzlichste Wut von hinnen! 
Kurt Hiller 


Die Beseitigung des 
Militärischen 

Eines der Grunderfordernisse zur 
Besserung der Welt ist die Beseitigung 
des Militärischen. Auch dies ohne 
Kompromiß: nicht irgend welche Um- 
stellung auf Geistesarmee, sondern 
radikales Verschwinden alles Soldaten- 
tums. Das ist nicht äußerlich zu er- 
reichen, sondern in prinzipiell anti- 
militaristischer Gesinnung durohzu- 
setzen. Jeder fange an seinem Teile 
an, entschieden Ernst zu machen: 
auszurotten ist überall, was so oder 
so ‚„‚Kriegerischem‘‘ Vorschub leistet! 
Das muß bis ins Kleinste gehen, 
denn im Kleinen nistet sich oft Böses 
am hartnäckigsten ein. Der Schrift- 


steller zum Beispiel enthalte sich 
jeder Bezeichnung, die aus dem be- 
sonderen Wortschatz militärischer 
Terminologie stammt. Ueberhaupt 


die Wertung körperhaften Sichhervor- 
tuns sei aufgehoben! Man bekenne 
sich zur ,,Feighoit‘, beweihräuchere 
nicht länger ,, Heldisches“, es sei denn 
das Heldische des Märtyrers. Man 
mache sich klar, daß jede Tapfer- 
keitsmedaille durch ein dem ,, Gegner‘ 
zugefügtes Leid erworben ward, und 
sorge für den Abscheu vor solcher 
Auszeiohnung. So lange sich die 
Soldaten noch dessen rühmen, die 
Front bis zum letzten Augenblick 
gehalten zu haben, anstatt sich dessen 
zu schämen, ist der alte Zustand in 
Kraft. Wenn die Soldaten in fest- 
lichem Triumphzug heimkehren, statt 
wie ernüchterte Teilnehmer einer Misse- 
tat schlechten Gewissens stockstill 
unterzukriechen, hat der Kriegswahn 
weiter zu hoffen. So lange niemand 
begreift, was für eine Brutalität das 


ist, daß in unseren Straßen neben uns 
Menschen herumgehen, die beständig 
eine Waffe offenkundig bei sich tragen, 
ist der Fall aussichtslos. So lange 
der Säbel an der Seite dor Militärs 
nicht als eine dauernde Bedrohung 
und Aufreizung empfunden wird, ist 
nichts gewonnen. Man überlege es 
sich recht: da existiert eine Klasse 
von Leuten, die wie einen Stolz 
ein Werkzeug zum Verletzen, zum 
Ermorden ihrer Menschenbrüder bei 
sich haben, in deren Belieben es also 
jederzeit steht, davon Gebrauch zu 


machen! 
Das Schwierigste und das Wich- 
tigste endlich: der Jugend die 


Schätzung des Kriegerischen zu neh- 
men! Gelingt das nicht, so ist uns 
nichts gelungen. Peinvoller noch als 
die ganze Säbelherrschaft in meiner 
heimatlichen Militärstadt war für mich 
immer jene Kinderschaar, die Sol- 
datenlieder singend vom Lehrer ge- 
führt durch die Promenaden zog — 
die untersten Klassen der Mädchen- 
schule sogar piepsten mit ihrer Auf- 
sicht Schlachtenmärsche. Der ganze 
Schwindel ‚Süß ist es und ehrenvoll 
fürs Vaterland zu sterben‘ werde als 
das grausigste Freveln, das es bedeutet, 
erblickt. Gewehr, Lanze ete. ete. als 
Kinderspielzeug ist gedankenlose Ge- 
meinheit; man beherzige auch zu 
diesem Punkte Leonhard Franks ,,Der 
Mensch ist gut“! Alle Lesestücke 
in den Schulbüchern, die ,, Heldisches‘* 
oder ,,Nationales‘‘ behandeln, müssen 


verschwinden, auch wenn sie von 
Kleist oder Lilieneron sind. Kriege 
dürfen nicht mehr als Geschichte 


gelehrt werden, gehören in die Krimi- 
nalrubrik, man prägt ja Schülern 
aucı nicht die Chronik der großen 
sonstigen Verbrecher ein, etwa: der 
Raubmörder Sobtzick lebte von... 
bis . . .. Daß vollends der grausige 
Widerspruch .,Militär-Pfarrer‘ gedul- 
det wurde, zeigt, wie pervers sich die 
schamlose Seuche schon ins Gewissen 
der Allgemeinheit eingefressen hatte. 
Und diese Allgemeinheit ist noch im 
Geringsten nicht etwa zu reuigem 


Insichgehen gelangt. Verflucht man 
vielleicht den Krieg an sich? Man 
verilucht höchstens den verlorenen. 
Einen gewonnenen hätte man be- 
jubelt wie den von 1870, die Teil- 
nehmer hätten an Stammtischen sich 
ihrer Schandtaten mit auftrumpfender 
Bonhommie gerühmt, Kriegervereine 
die Herzensroheit zu ständiger Räuber- 
gemeinschaft konsolidiert, Denkmäler 
die Mordbravour verewigt und Sedan- 
Teste tierische Triumphe in Permanenz 
erklärt. Es liegt kein Grund vor, 
sich nun als „antikriegerisch‘‘ über 
andere Völker zu überheben. Erst 
sind wir, zum Teil. auf dem Stand- 
punkt: Anti-Nicderlage. Von hier 
aus baue man weiter! Kläre die All- 
gemeinheit auf, daß nicht nur dieses 
spezielle Mal ,.Krieg‘‘ eine Niete war, 
sondern daß er immer schädlich ist. 
Daß auch der siegreiche Krieg eines 
Volkes Seele zersetzt und irgend wann 
sich stets rächt. Daß jedes Menschen- 
Jeben heilig zu respektieren ist, und 
wenn überhaupt feindliches Verhalten 


zuzulassen wäre, dann nur das des 
Einzelnen gegen sich selber. Man 
mache diese Erkenntnis ganz hell 


für den schlichtesten Kopf in schlich- 
tester, eindringlich volkstümlicher Me- 
thode! Man keseitige diesen ganzen 
unheilstiftenden Begriff Ehre! So 
lange Einer noch Anerkennung irgend- 
welcher Art vom Andern braucht, 
so lange könnte er sich solche An- 
erkennung auf gewalttätigem Wege 
suchen; so lange Einer noch irgend 
etwas verteidigen zu sollen glaubt, 
wird es -,,gegen‘ den Mitmenschen 
geschehen. Nichts ist verteidigens- 
wert. Erst wenn Jeder bereit ist, 
im schlimmsten Falle lieber sich selber 
aufzugeben, als durch eine Kraft- 
probe irgendwelcher Art es auf die 
Niederlage des Andern ankommen 
zu lassen, ist der Militarismus un- 
aufweckbar tot. Er muß aus dem 
Denken und Fühlen Aller gänzlich 
„vergessen‘‘ sein! 
Max Herrmann-Neiße. 
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„Die neue Freiheit“ 


Diese pruvklosen, geraden und ehr- 
lichen Manifeste eines Mannes, in 
dessen Hände die Zeit ungeheure 
Macht gelegt hat, sollten, nicht nur 
aus Gründen irgendwelcher Aktuali- 
tät, heute wieder gelesen werden, 
nachäenksam und von vielen. Die 
Wahlreden des ehemaligen Professors 
Wilson von der Princeton- Universität, 
die vor vier Jahren bei Georg Müller, 
München, als Buch erschienen 
(Woodrow Wilson, Die neue Frei- 
beit, Ein Aufruf zur Befreiung der 
edlen Kräfte eines Volkes) — sie 
führen über das Zufällige und Ge- 
legentliche ihres Anlasses hinaus: in 
Grundsätzliches. Sie umreißen klar, 
männlich, wahrhaftig, das politische 
Glaubensbekenntnis Eines, dessen Wille 
nicht nur sehr praktische Ziele, son- 
dern auch ethische Triebkräfte be- 
sitzt. Der mit beiden Füßen auf 
festem Boden steht und erkannt hat, 
daß hartnäckige Tatsachen nicht mit 
dialektischen Spiegelfechtereien weg- 
eskamottiert, sondern nur durch .An- 
wendung menschlicher Vernunft ge- 
ändert werden können. Dem es 
leidenschaftlich auf diese Aenderung 
ankomint, nicht auf die rasende Bril- 
lanz eines Dreiminutenrevolieurs. Es 
ist in diesen Reden ein freier und 
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heraus 


menscblicher, ein aufrichtig wollender 
und erkennender Geist, und die 
phrasenfremden Ideale einer menschen- 
würdigen Lebensordnung sind in ihnen 
zu verwirklichender Tat gespannt. 
Sie bilden sich eindeutig und bestimmt 
im Kampie gegen die un- 
geheuerlichen Attribute jenes Trust- 
magnatentums und Geschäftsimperia- 
lismusses, der nirgend (das will etwas 
heißen!) so das öffentliche Leben 
und die Politik korrumpiert bat wie 
in Amerika, dem Amerika, das unter 
Roosevelt, dem Vorgänger Wilsons 
im Weißen Hause, die korrupteste 
Demokratie der Welt war. Wilson 
weiß: die Korruption ist nicht mit 
Reden aus der Welt zu schafien. 
Aber er gibt, redend, ein Programm 
zu ihrer Beseitigung, das rücksichts- 
lose Eingriffe in den Gesamtorganis- 
mus des Staates nicht scheut, sofern 
sie der Verwirklichurg seines Ideals 
dienen: der vollkommenen Freiheit 
und ungehemmten Entwicklungsmög- 
lichkeit des Einzelindividuums zum 
Wohle des Ganzen. Politik des Her- 
zens und Politik der Tatsachen —: 
in diesem Manne, von dessen Macht 
oder Ohnmacht Ungeheures jetzt ab- 
hängt, ist beides zur erlebten und un- 
umgänglichen Einheit verschlungen. 
W. R. 


